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Sie schleiften mich zur Hinrichtung

Ich kannte den Mann nicht. Und trotzdem wußte ich, daß er der Scharfrichter war. Der Henker.

Nur einmal hatte ich eins seiner Augen gesehen. Sekundenlang. Es hatte durch das Guckloch der Zellentür gestarrt.

Jetzt stand er vor mir. Bückte sich. Griff nach meinen schmutziggrauen Hosenbeinen und trennte sie mit einem Messer bis zu den Knien auf. Der Stuhl war verdammt hart. Viel zu unbequem, um länger darauf zu sitzen. Aber länger als zehn Minuten dauerte es nur in ganz außergewöhnlichen Fällen. Das wußte ich. Ich wußte ziemlich viel über diesen Stuhl. Sie hatten es mir vorher erzählt. Ausführlich genug. Und jetzt war es soweit. Er arbeitete geschickt, dieser Henker. Die beiden Uniformierten halfen ihm. Beamte, die ihre Pflicht taten. Genau wie die Männer, die an der Wand des Exekutionsraums standen und stumm zusahen. Gefängnisdirektor, Geistlicher, Arzt… Zeugen, wie sie das Gesetz vorschreibt.

Ich spürte den kalten Stahl der beiden Kontakte, die der Henker an meinen Beinen befestigte. Ledergurte legten sich leise knarrend um alle beweglichen Teile meines Körpers, bis es nichts mehr zu bewegen gab.


Der erste Stromstoß würde 10 000 Volt haben. So war es vorgeschrieben. Doch wenn es nicht reichen würde, konnten sie bis zu 30 000 Volt gehen. Vor meinen Augen tauchten Bilder auf. Eine Hand legte den Hebel herum - ein Summen… Der Körper erbebte, fuhr krachend in die Riemen, als wollte er sie sprengen… aus!

Ich spürte nicht die kalten Schweißtropfen auf meiner Stirn. Meine Umgebung nahm ich nicht mehr wahr. Alle Sinne in mir konzentrierten sich auf den Strom, der kommen mußte.

Ich mußte dem Stromstoß widerstehen. Er durfte mich nicht töten.

Plötzlich rann mir der Schweiß aus allen Poren. Was, wenn ich mich täuschte?

Ich wollte den Kopf schütteln, meinen Verstand in Ordnung bringen. Leder hinderte mich daran. Bis jetzt war doch alles so klar gewesen. Warum, zum Teufel, auf einmal diese Zweifel?

Ich hatte Angst, ganz simple, menschliche Angst. Meine Lippen öffneten sich zum Schrei.

Das Schrillen des Telefons stach mir in die Trommelfelle.

Durch einen Schleier sah ich ihn, wie er den Hörer des Wandapparates abnahm. Seine Stimme hörte ich nicht. Überdeutlich sah ich seine Lippen, die sich nur kurz bewegten.

Dann klickte der Hörer in die Gabel.

Die Worte des Gefängnisdirektors hallten von den kahlen Wänden wider.

»Der Gouverneur. Hinrichtungsaufschub.«

Als sie mich von den Gurten und Kontakten befreit hatten, mußten sie mich stützen. Ich hatte nicht mehr die Kraft, ohne ihre Hilfe den Exekutionsraum zu verlassen.

***

Der Gefängnisarzt hatte mir ein Beruhigungsmittel gegeben.

Als ich aufwachte, erblickte ich den nackten Beton, der mich schon seit Tagen umgab. Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Meine. Armbanduhr hatten sie mir abgenommen.

Platt wie eine Flunder lag ich mit dem Rücken auf der mausgrauen Matratze, die in der Todeszelle den wertvollsten Komfort darstellte. Ich hatte das Gefühl, als ob mein Körper mit Blei ausgegossen war.

Allmählich begriff ich, daß es Tageslicht war, was die Zelle erhellte. Es fiel gesiebt durch ein quadratisches Gitterfenster, das sich ganz oben in der Wand über meinem Kopf befand.

Ich hieß Alphonse Pavageau und war kreolischer Abstammung. Ich stammte aus Lake Charles in Louisiana und hatte in Beaumont in Texas einen Tankwart umgebracht, der mich daran zu hindern versucht hatte, 3 000 Dollar aus seiner Kasse mitzunehmen. Ich hatte mich dummerweise erwischen lassen.

Dann hatten mich die Richter in Austin zum Tode verurteilt.

Anschließend hatten sie mich nach Fort Worth gebracht. In das texanische Staatsgefängnis, das als eins der ausbruchsichersten in den USA gilt.

Mit meiner Vorgeschichte mußte ich in diesen Mauern einfach Aufsehen erregen. Hinzu kam, daß das Urteil zwei Tage nach meiner Einlieferung aufgehoben und ein neuer Verhandlungstermin anberaumt wurde.

Bis zu diesem Termin bekam ich Gelegenheit, mir das Gefängnis und seine Bewohner genauestens anzusehen.

Die Direktion holte mich nach der Aufhebung des Urteils aus der Todeszelle und stopfte mich in Zellentrakt 3, linker Flügel, 2. Etage. Ich selbst hatte die Nummer 128 359 und wurde von meinesgleichen kurz Al genannt.

Ich war insofern ein Sonderfall, als ich für läppische 3 000 Bucks einen Mann ins Jenseits befördert hatte. Die Kumpels, mit denen ich den Wohnraum des State Penitentiary teilte, waren es gewohnt, in Zahlen mit wesentlich mehr Nullen zu denken. Sie hielten mich also für einen kleinen Fisch, der sich so dämlich angestellt hatte, daß er für seine Dummheit auf dem heißen Stuhl bezahlen sollte.

Teufel, diese Geschichte, die wir uns da zurechtgebastelt hatten, war eine gigantische Konstruktion von tatsächlichen Begebenheiten, erfundenen Tatsachen und vorgetäuschten Geschehnissen. Die Konstruktion war hundertprozentig perfekt gewesen.

Und trotzdem - die Burschen, die die graue Einheitstracht von Fort Worth trugen, schienen einen Riecher für Sachen zu haben, die etwas zu logisch klingen. Anders konnte ich es mir jedenfalls nicht erklären.

Ich war sicher, daß ich meine Rolle überzeugend gespielt hatte. Vielleicht ein wenig zu überzeugend. Lag es daran? Möglich, daß sich die Burschen sagten, einer, der so blöd ist, jemanden für 3 000 Bucks umzulegen, ist auch blöd genug, für die Bullen den Spitzel zu mimen.

Hank Fuller, ein vierschrötiger Schrank mit rotblondem Stoppelschnitt, Fats Gonella, ein braunhäutiger Mulatte mit wabbligem Bauchansatz, und Herb Kenton, der Gefährlichste von den dreien. Zu seinem athletischen Körperbau und dem scharfgeschnittenen Gesicht paßte der Zynismus, der sein Wesen prägte.

Sie waren meine Zellengenossen auf Nr. 86 gewesen. Fast vier Wochen lang. Keiner von ihnen hatte weniger als 20 Jahre abzusitzen. Raubüberfall, Erpressung und ähnliche Gemeinheiten - die Morde; die der Attorney den Burschen zur Last legte, waren nicht nachzuweisen. Andernfalls wären die drei ebenfalls auf dem Stuhl gelandet.

Aber sie waren eben gerissener als ich. Und das ließen sie mich spüren.

Ich hatte keine Chance, an sie heranzukommen. Fast vier Wochen lang hatte ich so unauffällig wie möglich versucht, ihr Vertrauen zu gewinnen. Zwecklos. Viel eindeutiger als durch Worte hatten sie mir klargemacht, daß sie mich nicht für voll nahmen.

Schließlich hatte ich resigniert.

Unsere Story war gut gewesen, aber nicht ganz richtig eingefädelt. Wenn nicht der ganze Plan in die Brüche gehen sollte, kam es jetzt darauf an, die Geschichte trotz allem zu einem vernünftigen Abschluß zu bringen.

Ein Geräusch an der Zellentür riß mich aus meinen Gedanken. Die Tür rollte in ihren Führungsschienen automatisch zur Seite. Ein Tisch auf Rädern wurde hereingeschoben. Es war mein Frühstück. Ich richtete mich halb auf.

»Hallo, Al!« Der Wärter grinste verlegen und baute den Tisch vor mir auf. »Alles nach deinen Wünschen, alter Junge.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Laß den Kopf nicht hängen, es wird schon werden.« Er hielt mich für den, dessen Rolle ich spielte.

»Ich möchte den Direktor sprechen«, sagte ich matt.

»Er hat sich sowieso schon angesagt, Al. Sobald du aufgewacht bist und gefrühstückt hast, wollte er mit dir reden. Ich werde ihm gleich Bescheid sagen.«

Das Frühstück war erstklassig. Pechschwarzer brühheißer Kaffee erweckte mich zu neuem Lebensmut. Spiegeleier, frischer Schinken und knackiger Toast zergingen mir auf der Zunge. Ein saftiges Steak, mit Käse überbacken, war für mich das reinste Fest. Zur zweiten Tasse Kaffee steckte ich mir eine Zigarette an.

Vor vier Wochen hatte alles angefangen. Von der FBI-Zentrale in Washington war ich nach Texas beordert worden, weil man für den Einsatz in Fort Worth einen G-man brauchte, der hierzulande unbekannt war. Ich hatte es durchgesetzt, daß auch Phil mitkam.

Der Chef des FBI-Distrikts in Houston hatte uns alle Einzelheiten erläutert. Die Direktion des Staatsgefängnisses hatte aus den Reihen der Gefangenen einen Hinweis bekommen. Angeblich wurde von bestimmten Leuten ein Ausbruch geplant. Vorausgesetzt, dieser Hinweis stimmte, galt es herauszufinden, wann und auf welche Weise der Ausbruch stattfinden sollte. Das war meine Aufgabe gewesen.

Uns war bekannt, daß von Herb Kenton, dem Gangster mit dem ausgeprägten Zynismus, alle Initiative für den Ausbruchsplan kam, daß er der heimliche Boß seiner Komplicen war. Mehr wußten wir nicht.

Als ich meine Zigarette im Aschenbecher ausdrückte, kam der Direktor. Er setzte sich mir gegenüber auf einen Schemel und wartete, bis sich die automatische Zellentür geschlossen hatte. Er hieß Andrew J. Reed und war hier in Fort Worth außer dem Scharfrichter der einzige, der über meinen Einsatz Bescheid wußte.

»Der endgültige Termin ist für morgen früh vorgesehen«, sagte Reed leise.

Ich bot ihm eine von den Zigaretten an. Er bediente sich. »Gut so«, nickte ich. »Das war es, wonach ich Sie fragen wollte. Wie ist die Stimmung unter den Gefangenen?«

Reed lächelte. Sein silbergraues Haar stand in wirkungsvollem Kontrast zu dem dunklen Anzug, der seine schlanke Statur umrahmte. »Das übliche Theater. Sie randalieren und protestieren bei jeder Gelegenheit mit der gewohnten Lautstärke. Aber auf so etwas sind wir hier eingerichtet. Es gibt keine Schwierigkeiten.«

»Und in Nr. 86?«

»Viel war nicht herauszubekommen. Ich kann es nicht zu auffällig machen, wissen Sie. Nach dem, was ich von meinen Beamten hörte, scheinen Kenton, Fuller und Gonella ziemlich überrascht zu sein. Sie haben mehrmals danach gefragt, wieso der vermeintliche Alphonse Pavageau jetzt doch daran glauben muß.«

»Hm«, brummte ich, »die Burschen scheinen sich also Gedanken zu machen. Wenn sie mich wirklich für einen Spitzel gehalten haben, müssen sie spätestens jetzt wissen, daß sie sich in diesem Punkt geirrt haben.«

»Ihr Plan steht also fest, Mr. Cotton?« Reeds stahlblaue Augen sahen mich fragend an.

»Es ist die beste Möglichkeit, die Karre wieder aus dem Dreck zu ziehen. Haben Sie meinen Kollegen Phil Decker verständigt?«

»Gestern abend. Von meiner Privatwohnung aus. Ich hielt es für besser.«

»Sehr gut«, lobte ich ihn, »dann weiß Phil also auch Uber den morgigen Hinrichtungstermin Bescheid?«

»Genau.« Reed nickte. Er machte den Eindruck, als sei ihm das Wort Hinrichtung unangenehm. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn immerhin trieben wir ein gefährliches Spiel, das unangenehme Nachwirkungen haben konnte, wenn es jemals an die Öffentlichkeit dringen würde.

Andrew J. Reed ließ mich allein. Es gab nichts mehr zu besprechen. Ich wußte, daß ich mich auf ihn hundertprozentig verlassen konnte. Er war mehr als zuverlässig. Was er in die Wege leitete, klappte garantiert.

Und trotzdem. Irgendwo in einem winzigen Zipfel meines Bewußtseins blieb ein Rest von Zweifel.

Denn ich legte mein Leben in die Hände eines Mannes, dessen Beruf es war, auf Beschluß der Richter Menschen zu töten. Gut, er war eingeweiht und wußte, worum es ging. Aber was war, wenn er sich versah, einen falschen Handgriff machte und mir mehr Volt durch den Körper jagte, als ich vertragen konnte?

Am Abend gab mir der Gefängnisarzt ein Schlafmittel. Ich konnte es gebrauchen.

***

Den Sonnenaufgang des nächsten Tages sollte Alphonse Pavageau nicht mehr erleben.

Die Häftlinge hatten es natürlich mitgekriegt und reagierten mit dem Zirkus, den sie bei solchen Anlässen veranstalten.

Sie machten einen Höllenlärm. Mit allen Gegenständen, die ihnen in die Finger gekommen waren. Dazu brüllten sie aus Leibeskräften.

Ich war davon aufgewacht, obwohl der Radau nur mit verminderter Lautstärke durch das vergitterte Fenster meiner Todeszelle drang. Verwirrt rieb ich mir die Augen. Ich hatte tief und fest geschlafen. Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was der Lärm bedeutete. Dann war ich mit einem Schlag hellwach. Ich warf die Decke ab und sprang auf.

Draußen war es noch nicht hell. Dunkel war es auch nicht mehr. Die Morgendämmerung kündigte sich mit milchigtrübem Zwielicht an.

Mein Leben als Alphonse Pavageau würde bestenfalls noch eine halbe Stunde dauern.

Unruhig marschierte ich in meinem Betonlogis auf und ab. Hinter meiner zerfurchten Stirn schlugen die Gedanken Purzelbaum. Ich hoffte, daß Direktor Reed den Gefängnisarzt rechtzeitig informiert hatte. Aus Sicherheitsgründen hatten wir dem Doc vorher nichts gesagt. Erst wenn es wirklich ernst wurde, sollte er Bescheid wissen. Denn schließlich mußte er meinen Exitus bescheinigen. Wenigstens nach außen hin.

Alles Weitere würde wie ein Uhrwerk ablaufen.

Ich beschloß, alles mit Fassung über mich ergehen zu lassen. Es entsprach dem Wesen des leicht beschränkten Mannes, den ich zu verkörpern hatte.

Plötzlich waren sie da.

Die Tür öffnete sich, als ich ihr gerade den Rücken zudrehte. Als ich das Geräusch hinter mir hörte, zuckte ich herum.

Andrew J. Reed nickte mir aufmunternd zu. Ich las aus seinem Blick, daß alles in Ordnung war. Neben ihm der Gefängnisarzt und der Geistliche.

Der Mann in der schwarzen Soutane trat auf mich zu und murmelte tröstende Worte. Ich nickte mit zusammengekniffenen Lippen.

Der Geistliche machte einen Schritt zur Seite, um die beiden Uniformierten durchzulassen, die mich wortlos in die Mitte nahmen.

Wir waren eine schweigende Gesellschaft. Flankiert von den beiden Gefängnisbeamten, ging ich voran. Dichtauf folgten Reed, der Doc und der Geistliche.

Im Exekutionsraum wartete der Scharfrichter, dessen Namen ich nicht kannte. Er vermied es, mich anzusehen, als die beiden Uniformierten mich auf den Stuhl mit der übergroßen Rückenlehne und den breiten Armlehnen führten. Fast hatte ich den Eindruck, als ob ihm in diesem Moment sein Job unangenehm war.

»Machen Sie es kurz und schmerzlos!« bat ich ihn, als er mir mit geübten Handbewegungen die Ersatzhose bis zu den, Knien aufschlitzte, um die Kontakte anlegen zu können.

Er nickte stumm und streifte mich mit einem Blick aus seinen eisgrauen Augen. Die beiden Beamten halfen ihm. Ihre Gesichter waren zu Masken versteinert.

Dann war es soweit. Bewegungsunfähig war ich dem Scharfrichter ausgeliefert. Vielleicht kam es ihm in den Kopf, sich nicht an die Abmachungen zu halten. Hinterher konnte er dann achselzuckend sagen, daß er sich versehen hätte, daß es ihm leid täte, daß er nichts dafür könnte. Und dann würde man ihm nicht einmal etwas anhaben können. Es war mein Risiko, ausschließlich mein Risiko.

Ich fröstelte. Ein Schauer rann über meinen Rücken.

Die Uniformierten traten zurück. Der Scharfrichter stellte sich vor die Tür des Nebenraums, in dem sich die Apparaturen befanden, mit deren Hilfe der Stuhl unter mir heiß werden würde.

Ich hörte die monotone Stimme des Geistlichen. Direktor Reed trat auf mich zu, so, wie er es üblicherweise tat, um vor der Exekution die Vorbereitungen des Scharfrichters und seiner Gehilfen noch einmal zu überprüfen.

Ich sah Reed an. Ich wollte den Mund öffnen, um ihn zu fragen, ob alles klappen würde. Im letzten Moment konnte ich mich beherrschen. Ich hätte damit alles verdorben. Die Uniformierten standen zwar im Hintergrund, und außer ihnen war nur der Geistliche nicht eingeweiht. Trotzdem. Trauen konnte man keinem.

»In Ordnung«, stellte Andrew J. Reed fest und wandte sich um. Er gab dem Scharfrichter einen Wink, um dann mit dem Geistlichen und dem Doc den Exekutionsraum zu verlassen. Die Uniformierten folgten ihnen und schlossen die Tür.

Ich war mit dem Mann allein, in dessen Hand mein Leben lag.

Von draußen konnten sie mich durch ein winziges verglastes Guckloch beobachten. Ich wußte, Reed würde es so einrichten, daß nur er und der Doc hindurchsahen, bis meine sorgsam inszenierte Hinrichtung vorbei war.

»Es geht los«, brummte der Scharfrichter von der Tür zum Nebenraum her. »Keine Angst, es wird Ihnen nichts passieren. Ich weiß, wieviel Strom ein Mensch ertragen kann, ohne Schaden davonzutragen.«

Die Tür klappte ins Schloß.

Ich biß die Zähne zusammen. Es war das einzige, was ich tun konnte. Alles andere an mir war bewegungsunfähig.

Ich kam nicht mehr dazu, mir vorzustellen, wie es sein würde.

Es kam viel zu überraschend.

Ich fühlte einen Dampfhammer in mir explodieren. Urgewalten zerrten an meinen Gliedern. Es war, als würde ein innerer Druck mich zerbersten lassen.

Ich wollte schreien. Es gelang mir nicht mehr, den Mund aufzureißen. Aufhören! gellte es in mir. Aufhören, verdammt noch mal! Das ist viel zuviel! Aufhören -nicht vorgesehen… Zuviel! Verdammt…!

Meine Gedanken wurden von einem feurigroten Strudel ergriffen, hineingezerrt und ausgelöscht.

Ich merkte noch, wie sich eine wohlige Wärme in meinem Körper ausbreitete.

Dann war es vorbei. Ich versank in tiefschwarze Nacht.

***

Aus einer Unendlichkeit heraus drang es allmählich in mein Bewußtsein. Es war ziemlich dicht vor meinen Augen. Ich brauchte eine halbe Ewigkeit, um zu ergründen, was es war.

Ein vertrautes Gesicht.

Als sich die wallenden Schleier allmählich lüfteten und ich klarer sehen konnte, erkannte ich ihn.

Phil stieß ein erleichtertes Lachen aus. »Mensch, Jerry!« Er packte mich an der Schulter, um mich vollends in die Gegenwart zurückzubringen. »Ich hatte schon geglaubt, du würdest dir einen dienstlich genehmigten Schlaf gönnen.«

»Vorsicht!« knurrte ich. »Ich bin geladen, Alter. Mindestens 10 000 Volt. Bring dich lieber in Sicherheit!«

»Keine Sorge! Ich habe mich vorher isolieren lassen. Schließlich wußte ich, daß es meine Aufgabe sein würde, dich zurück ins Leben zu bringen.«

Ich richtete mich auf. Erst jetzt merkte ich, daß der Boden unter meinen Füßen auf weichen Rädern fast geräuschlos dahinrollte. Nach und nach wurde.die Erinnerung in mir wach. Richtig, jetzt befand ich mich gemeinsam mit Phil in dem unscheinbaren Kastenwagen, der tagtäglich die Lebensmittel zum Gefängnis brachte. Für mich hatten sie eine Pritsche installiert. Phil hockte auf einer umgekippten Holzkiste.

»Wo sind wir?« erkundigte ich mich. Phil hielt mir seine Zigarettenschachtel entgegen. Ich bediente mich.

»Highway 45«, informierte er mich. »In einer halben Stunde steigen wir in ein bequemeres Fahrzeug um. Dann noch eineinhalb Stunden, und wir sind in Houston.«

»Alphonse Pavageau hat aufgehört zu existieren«, nickte ich.

»Nicht weiter tragisch«, meinte Phil, »wenn man bedenkt, daß er auch vorher nicht existiert hat.«

»Wie ist es abgelaufen?« wollte ich wissen. »Hat alles geklappt?«

Phil nickte. »Ich habe mit Reed gesprochen. Er sagte, es sei alles glattgegangen. Du hast nur einen schwachen Stromstoß bekommen, aber es hat ausgereicht, um dich geistig wegtreten zu lassen. Dann lief alles wie am Schnürchen. Der Doc hat dich untersucht und dann deinen Tod amtlich bestätigt. Du wurdest in die Leichenhalle geschafft, die sich unmittelbar neben dem Hinrichtungsgebäude befindet. Das Weitere weißt du ja. Seit etwa zehn Minuten sind wir unterwegs.«

Natürlich wußte ich es. Schließlich war es mein eigener Plan gewesen. Gemeinsam mit dem Doc hatte Reed eine höchst lebendige Leiche aus der Leichenhalle verschwinden lassen, um sie dann in den Lebensmitteltransporter zu verfrachten. Der unscheinbare Kastenwagen hatte unbemerkt gehalten. Anschließend hatte der Wagen seine Fahrt fortgesetzt und das Gefängnis durch das Haupttor verlassen. So wie es tagtäglich geschah.

Ich nahm mir vor, von Houston aus mit Reed zu telefonieren. Ich wollte ganz sichergehen, daß wirklich alles geklappt hatte.

***

Nur zögernd legte sich der Lärm in den langgestreckten Zellentrakten von Fort Worth. Es schien, als wollten die Insassen des texanischen Staatsgefängnisses noch nicht wahrhaben, daß vor wenigen Augenblicken einer aus ihrer Mitte unter einem tödlichen Stromstoß gestorben war.

Zellentrakt 3, linker Flügel, 2. Etage, Nummer 86.

Herb Kenton lag regungslos auf seiner Pritsche. Er hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Seine Zähne bewegten ein abgekautes Streichholz von Mundwinkel zu Mundwinkel.

Hank Fuller schob seine untersetzte Statur an ihn heran. »Jetzt bist du mit deinem Latein am Ende, was?« Fullers Stimme klang wie das heisere Typhon eines Mississippikahns.

»Geh mir aus dem Licht!« zischte Kenton ärgerlich, ohne sich dabei zu bewegen. »Ich muß nachdenken, zum Teufel!«

Fuller grunzte amüsiert. »Hast du das gehört, Fats?« Er klopfte Gonella auf die speckige Schulter. »Unser großer Bruder da drüben, weißt du, der, der immer alles am besten weiß - der Superschlaue… Er… muß… Ho, ho, ho!« Fuller japste nach Luft, um es dann brüllend herauszustoßen: »er muß nachdenken! Ha, ha, ha!«

Das wiehernde Gelächter blieb Hank Fuller in der Kehle stecken.

Herb Kenton war mit einem lautlosen Satz aufgesprungen. Katzengewandt sprang er Fuller von hinten an und riß ihn zur Seite.

Der Vierschrötige flog krachend gegen das zweistöckige Bett an der linken Zellenwand. Bevor er abwehrend seine Arme hochreißen konnte, versetzte ihm Kenton von links und rechts eine Serie schallender Ohrfeigen, die den massigen Schädel Fullers wie einen Spielball hin und her fliegen ließen.

Wutschäumend hielt Kenton inne. Fuller schüttelte sich wie ein nasser Bär und wollte auf ihn los.

»Laß das lieber bleiben!« zischte Kenton gefährlich leise. »Ich würde Hack-, fleisch aus dir machen, mein Junge!« Fuller las es in den stechenden Augen des anderen, daß Kenton sein Versprechen wahr machen würde. Achselzuckend gab der Vierschrötige sein Vorhaben auf. Er stieß ein verlegenes Brummen aus.

»Was meinst du, Herb?« meldete sich Gonella von der Tür her. »Warum haben sie diesen miesen kleinen Killer auf den Stuhl geschleppt?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Kenton. Er fuhr sich mit der Rechten durch das kurzgeschorene dunkle Haar. »Irgendwie will mir diese Geschichte nicht in den Kopf. Pavageau war ein kleines Licht, einer, der aus lauter Blödheit nicht mehr weiterwußte und den Finger krumm machte. Jeder halbwegs brauchbare Anwalt in den Staaten hätte ihn auf mangelnde Zurechnungsfähigkeit herausgepaukt. So schnell wäre der Bursche nicht auf den Stuhl gekommen, es muß mehr dahinterstecken. Ich kann mir nicht helfen, aber vielleicht haben wir uns in Pavageau alle getäuscht.«

»Gut möglich«, grunzte Fuller. »Kann sein, daß dieser Al in eine Sache hineingeschlittert ist, ohne es zu wollen. Dann stellte sich heraus, daß es eine mächtig dicke Sache war, für die sie einen Schuldigen brauchten. Okay, und den haben sie jetzt gefunden.«

»Weiß der Teufel«, meinte Kenton, »jedenfalls war Al Pavageau kein Spitzel. Das steht fest.«

»Das heißt also, daß unser Plan abrollen kann?« Gonella schob seinen Bauch unternehmungslustig vor.

Herb Kenton nickte. »Nicht sofort, Fats. Wir dürfen nichts überstürzen. Wir werden es sorgfältig vorbereiten und den Zeitpunkt abwarten, der für uns am günstigsten ist.«

»Und dann wird es eine mordsmäßige Überraschung für die Burschen in diesem Kasten!« Hank Fuller gluckste vor Vergnügen. Den Streit, den er eben noch mit Kenton gehabt ’ hatte, schien er bereits vergessen zu haben.

»Hauptsache, es wird eine gelungene Überraschung«, fügte Fats Gonella tiefsinnig hinzu. Dann warf er sich krachend in die unterste Etage der doppelstöckigen Pritsche links von der Tür, um mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin zu dösen.

Kenton und Fuller zogen sich ebenfalls in ihre Ecken zurück.

In den Mauern des Staatsgefängnisses machte sich dumpfe Stille breit. Kein Blick fiel durch die vergitterten Fenster. Jeder wußte, was jetzt auf dem Gefängnisfriedhof hinter dem Hinrichtungsgebäude geschah. Und doch wußte keiner, daß im Grunde nichts geschah.

***

Auf dem Hof des FBI-Gebäudes in Houston waren nur wenige Männer, die offenbar zur Fahrbereitschaft gehörten und mit den Dienstlimousinen beschäftigt waren. Ihre Blicke schienen förmlich von mir angezogen zu werden. Nasti Kinsky beim Verlassen der Badewanne hätte nicht mehr Aufmerksamkeit erregen können.

»Zum Teufel«, knurrte ich, während ich, von Phil und unserem Fahrer flankiert, auf den Hintereingang zustrebte. »Dies ist die empfindlichste Lücke in unserem Plan. Ihr hättet daran denken können, mir einen zivilen Anzug mitzubringen.«

»Du wirst es überstehen«, feixte Phil mit sichtlicher Schadenfreude. »Sicherlich bist du der erste Sträfling von Fort Worth, der die heiligen Hallen des FBI Houston betritt.«

Ich bemühte mich, möglichst schnell zur Requisitenkammer zu kommen, wo meine gewohnte Alltagskleidung und die übrigen Gebrauchsgegenstände, die ein G-man so mit sich herumschleppt, aufbewahrt wurden.

Als ich die graue Anstaltskluft mit den aufgeschlitzten Hosenbeinen abgelegt hatte, fühlte ich mich entschieden wohler.

Der Lift transportierte Phil und mich in den 5. Stock des Distriktgebäudes, wo der FBI-Chef auf uns wartete. Wir meldeten uns bei seinem Vorzimmergirl an, das fast so sympathisch war wie Helen, die Sekretärin von Mr. High.

Er hieß Matt Gordon und war das typische Beispiel dafür, wie man sich einen Texaner nicht vorstellt. Einen halben Kopf kleiner als ich, drahtig, ungemein energiegeladen, schwarzhaarig, Bürstenschnitt, schmales, braungebranntes Gesicht.

Er bot uns seine Besuchersessel an. Die außergewöhnlichen Umstände erlaubten es, daß er uns einen Whisky servierte. Vor allem mir, der ich immerhin eine Sitzung auf dem heißesten aller Stühle hinter mir hatte.

»Ich soll Ihnen Grüße von Ihrem Chef bestellen«, informierte uns Gordon. »Vor einer halben Stunde habe ich mit ihm telefoniert. Ich konnte ihm berichten, daß die Aktion erfolgreich durchgeführt wurde.«-.

»Vielen Dank, Sir«, nickte ich. »Ich würde gern mit Direktor Reed telefonieren, um zu erfahren, ob drüben in Fort Worth alles glattgegangen ist.«

»Bereits erledigt.« Gordon winkte ab. »Reed hat von sich aus angerufen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Jerry. Die Aktion ist zur vollsten Zufriedenheit abgelaufen. Reed hat es mir ausdrücklich bestätigt. Es war eine Hinrichtung, wie sie echter nicht sein konnte.«

»Das habe ich gemerkt!« bestätigte ich. Dann nickte ich zufrieden. »Immerhin geht es jetzt um die Sicherheit meines Kollegen Phil«, fügte ich hinzu.

»Wieso?« meinte Phil verwundert. »Ich komme doch nicht auf den Stuhl.«

»Das nicht«, erwiderte ich, »aber auf Nr. 86 ist es auch nicht ganz ungefährlich. Kenton und seine beiden Mitstreiter sind nicht leicht aufs Kreuz zu legen. Ein falsches Augenzwinkern, und du bist geliefert, mein Lieber.«

»Sicher hat Jerry nicht ganz unrecht«, wandte Gordon schlichtend ein. »Immerhin werden Sie der zweite Neuling sein, Phil, den Kenton und seine Kumpel verkraften müssen. Die drei werden doppelt auf der Hut sein.«

»Zugegeben«, nickte Phil, »aber die Story, die ich ihnen auftischen werde, ist plausibel genug. Wenn sie die Erklärung dafür haben, warum Alphonse Pavageau so überraschend hingerichtet worden ist, werden sie keinen Verdacht mehr schöpfen.«

»Bleibt aber immer noch die Schwierigkeit, daß wir uns auf irgendeine Weise verständigen müssen«, gab ich zu bedenken. »Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Natürlich!« Phil blickte mich entrüstet an. »Ich habe mich einer Methode entsonnen, die dort angewendet wird, wo das gesprochene Wort als Kommunikationsmöglichkeit ausscheidet. Ich habe einen Katalog von bestimmten Mitteilungen zusammengestellt und dafür eine Reihe von verschiedenen Zeichen erfunden. Das Ganze ist so kalkuliert, daß es unauffällig vonstatten gehen kann.«

»Okay«, nickte ich, »und mit wem willst du in der Zeichensprache Konversation machen? Du kannst doch nicht erwarten, daß Reed alle zwei Stunden an deiner Zelle vorbeikommt, um unauffällig nachzusehen, ob du ihm etwas mitzuteilen hast.«

»Keineswegs«, meldete sich Matt Gordon zu Wort. »Wir müssen einen besonders zuverlässigen Aufseher, der für den Zellentrakt verantwortlich ist, ins Vertrauen ziehen. Ich habe bereits mit Reed darüber gesprochen. Es läßt sich ohne weiteres machen.«

Ich wiegte nachdenklich den Kopf. »Das ist wieder einer mehr, Sir. Damit erhöht sich das Risiko beträchtlich.«

»Das glaube ich nicht. Wir haben in Fort Worth nur zuverlässige Beamte, auf die man sich absolut verlassen kann.«

Ich hatte das Gefühl, bei Gordon einen empfindlichen Nerv getroffen zu haben, der etwas mit texanischem Ehrgefühl zu tun haben mußte. Daher unterließ ich es, noch etwas hinzuzufügen. Trotzdem mußte ich mich mit diesem neuen Gedanken erst anfreunden.

»Wie dem auch sei«, meinte Phil leichthin, »ich bin es schließlich, der das Risiko zu tragen hat. Und ich werde schon dafür sorgen, daß Kenton und Co. keinen Verdacht schöpfen.«

»Hoffentlich behältst du recht«, seufzte ich achselzuckend. Wie anders sollten wir aber auch den Tip verwerten, den die Gefängnisdirektion von einem Häftling erhalten hatte, der zufällig ein Gespräch von Kenton und seinen beiden Zellenge-, nossen belauscht hatte!

***

Die Sonne brannte mit unerbittlicher Glut auf die ausgedörrte Landschaft des größten Bundesstaates der USA.

Unser kleiner Konvoi fraß sich im 55-Meilen-Tempo nach Norden über das glatte Betonband des Highways, der zu beiden Seiten von einer unglaublich eintönigen Landschaft umsäumt wurde. Abgesehen von den großen, gigantischen Stahlkonstruktionen zahlloser Bohrtürme, vereinzelten kleinen Orten, die ihre Existenz dem Öl und dem Highway verdankten, gab es nur die flimmernde Sonnenglut. Und die machte unsere stundenlange Fahrt nicht gerade zu einem Vergnügen.

Wir waren mit allem ausgerüstet, was zu einem stilechten Gefangenentransport gehört. Unsere Kolonne bestand aus drei Fahrzeugen. Vorn fuhr ein dunkelgrauer Pontiac, der von der FBI-Fahrbereitschaft in Houston stammte. Ich genoß das Vergnügen, auf dem Beifahrersitz schwitzen zu dürfen. Am Lenkrad saß ein Kollege aus Houston, der von Matt Gordon für diesen Job bestimmt worden war.

Hinter unserem Pontiac rollte mit blechern hämmerndem Motor ein dunkelgrüner Kastenwagen von der Sorte, die im Bundesstaat Texas für den Transport von schweren Jungen vorgesehen ist. Mein Freund Phil hockte hinter den vergitterten Fenstern des gepanzerten Fahrzeugs. Drei uniformierte Beamte der State Police bewachten ihn, ein vierter saß am Steuer.

Den Abschluß bildete ein weiterer Dienstwagen des FBI, der mit zwei weiteren Kollegen aus Austin besetzt war.

Längst hatte ich es aufgegeben, mit dem Taschentuch die Auswirkungen der elenden Hitze zu beseitigen. Es hatte keinen Zweck. Wie alles in Texas war auch die Sonne gewaltiger' als anderswo.

Zum Glück bestand meine Maskerade nicht aus Wachs. Sonst wäre sie mir unweigerlich weggeschmolzen. Der Maskenbildner der FBI-Kollegen in Houston hatte mir einen mächtigen Schnauzbart in Rotblond und eine Perücke der gleichen Haarfarbe verpaßt. Die Perücke verstärkte zwar die Hitze in meinem Schädel, aber ich wollte es nicht riskieren, sie abzunehmen. Es hat schon die merkwürdigsten Zufälle gegeben.

Meine private Kleidung kannte im Staatsgefängnis von Fort Worth ohnehin niemand. Ich konnte sie also ohne Risiko tragen. Die Schulterhalfter mit dem Dienstrevolver hatte ich wegen der Hitze abgenommen und im Handschuhfach des Pontiac verstaut. Im Normalfall ein sträflicher Leichtsinn. Aber zum Glück wußte ich, daß der Gefangene, den wir transportierten, lammfromm und äußerst folgsam war.

Der Kollege, der den Pontiac lenkte, hieß Bert Hemmings. Versteht sich, daß er als echter Texaner mindestens einen ganzen Kopf größer war als ich. Sein kurzes Haar schimmerte strohblond in der heißen texanischen Sonne.

»Noch etwa zwei Meilen, dann können wir Pause machen«, informierte mich Bert in der breiten Aussprache, die an seiner Echtheit als Einheimischer keinen Zweifel ließ. »Da steht so ein Highway-Restaurant. Wir halten dort immer, wenn wir nach Fort Worth fahren.«

Ein Hinweisschild kam in Sicht, das ich im Vorbeifahren nicht schnell genug entziffern konnte. Hemmings betätigte den Blinker und ließ den Pontiac auf die Abbiegespur nach rechts einscheren. Hinter einer Biegung tauchte im nächsten Moment ein flaches Holzgebäude auf, das sich mit knallroter Leuchtröhrenschrift als Settler’s Rest auswies.

»Wir haben Glück«, meinte Bert. »Wir sind die einzigen Gäste.«

Neben uns stoppte Phils dunkelgrüne Staatskarosse, rechts davon der zweite Dienstwagen, ein grauer Rambler.

Die anderen Kollegen schienen den Rastplatz ebenfalls von früheren Fahrten her zu kennen. Sie kletterten fluchend aus ihren Fahrzeugen. Die Hitze machte nicht nur mir allein zu schaffen. Wohl oder übel schnallte ich mir mein Schießeisen um. Die Jacke ließ ich im Wagen. Der Kneipenbesitzer würde ja ohnehin sehen, welche Art von Reisegesellschaft wir darstellten.

Phil sah ziemlich mitgenommen aus, als er, von zwei uniformierten Kollegen flankiert, auf den Eingang der Siedlerraststätte zumarschierte. Sie dachten nicht daran, ihm die Handschellen abzunehmen.

Ich nickte ihm aufmunternd zu, obwohl ich mir darüber im klaren war, daß ihm damit auch nicht viel geholfen war. Phil zog müde die Mundwinkel nach unten und signalisierte mir damit, daß er vom Beginn seines Sondereinsatzes nicht übermäßig erbaut war.

Settler’s Rest gehörte einem Mexikaner. Er begrüßte uns mit sichtlichem Respekt und notierte mit Sorgfaltsmiene unsere Wünsche. Den vermeintlichen Gefangenen und unser offenkundiges Waffenarsenal beachtete er kaum. Die Kollegen nannten ihn beim Vornamen: Jorge.

Jorge hantierte hinter seiner chromblitzenden Theke und kam nach drei Minuten mit eisgekühlten Drinks in dickwandigen Gläsern zurück.

»Ist euch auf dieser Strecke schon mal einer entwischt?« fragte ich Bert Hemmings nach dem ersten Schluck.

Er schüttelte energisch den Kopf. »Noch nie, Jerry. Was glauben Sie, was einem Burschen passieren würde, der sich hier aus dem Staub macht! Die Leute, die hier in meilenweiten Abständen auf den einsamen Farmen und Ranches leben, sind allesamt schwer bewaffnet. Für alle Fälle. Man kann es keinem von ihnen verdenken. Außerdem würden wir einen Flüchtenden bereits nach wenigen Meilen eingeholt haben. Und wenn es ihm wirklich gelingen sollte, uns durch die Lappen zu gehen - die Texas Rangers hätten ihn noch am selben Tag erwischt. Die kennen hier jede Handbreit Boden.«

Unser Aufenthalt bei Jorge dauerte etwa eine halbe Stunde. Immerhin verfügte der Mann in seinem Laden über eine halbwegs funktionierende Klimaanlage.

Dann wagten wir uns erneut hinaus in die Hitze, die uns wie ein heißer Vorschlaghammer traf.

Diesmal übernahm ich das Steuer des Pontiac. Wie mir Bert Hemmings sagte, hatten wir etwa die Hälfte der Strecke hinter uns. Den Rest würden wir seiner Meinung nach in knapp eineinhalb Stunden schaffen. Gerade rechtzeitig, um das Mittagessen in der Personalkantine von Fort Worth nicht zu verpassen.

Etwa 40 Minuten nach der Abfahrt von Settler’s Rest erreichten wir die Außenbezirke der Stadt Fort Worth, des zweiten großen Zentrums in Nordtexas neben Dallas. Fort Worth, bekannt als die Stadt, in der der Westen beginnt, ist von Highways ringförmig umgeben. Wir brauchten also nicht durch die City, um fünf Meilen vom Stadtrand entfernt auf eine staubige Landstraße abzubiegen, die vor 100 Jahren kaum schlechter ausgesehen haben mochte.

Erst als die grauen Betonmauern des Staatsgefängnisses vor uns aus der Eintönigkeit wuchsen, sagte mein Nachbar: »Wir sind da.«

Vor dem Wachgebäude an der Einfahrt des Gefängnisses stoppten wir. Ein Uniformierter trat an unseren Wagen heran. Hemmings zog mit einem Gähnen die Papiere aus dem Handschuhfach und reichte sie ihm durch das heruntergekurbelte Fenster. Der Beamte verschwand damit in seinem Glaskasten. Nach zwei Minuten kam er zurück und drückte Hemmings einen Teil der Papiere wieder in die Hand.

»Ihr wißt ja Bescheid.«

Mein Kollege nickte. Natürlich wußte er Bescheid.

Ich zwirbelte kurz meinen Schnauzbart. Dann gab ich Gas und ließ den Pontiac im Schrittempo durch die Einfahrt rollen, deren Tor sich automatisch geöffnet hatte.

***

Wir hatten Phil bei der Aufnahme abgeliefert.

Damit war er zu 99 Prozent auf sich allein gestellt. Nur im äußersten Notfall konnte Phil Hilfe von außen erwarten.

Für Leute von Kentons Schlag gab es selbst unter strengster Bewachung hinter Gittern die Möglichkeit, einem anderen auf heimtückische Art und Weise das Lebenslicht auszublasen.

Der Beamte hinter dem blankgescheuerten Holztresen sortierte Phils Habseligkeiten in eine verschließbare Metallkassette. Darunter befand sich sein Paß, abgewetzt und leicht zerknittert, ausgestellt auf den Namen Edward Jeromine, 32 Jahre alt, geboren in Yankton, South Dakota. Der Einlieferungsschein lautete auf 20 bis 25 Jahre. Grund: Raubüberfall und versuchter Mord.

Phil mußte die Liste abzeichnen, in der der Gefängnisbeamte sein persönliches Eigentum eingetragen hatte. Dann wurde er von zwei bewaffneten Wärtern in die Kleiderkammer gebracht.

Sie verpaßten ihm die graue Einheitskluft des Hauses. Der Kammerbulle warf einen kurzen Blick auf den Einlieferungsschein und zog dann einen Stoffstreifen aus einem Karteikasten mit numerierten Fächern. Der Streifen trug die Nummer 128 363 und wurde über der linken Brusttasche der Sträflingsjacke aufgebügelt. Anschließend durfte Phil die Jacke überziehen. Sie war ihm etwas zu groß, aber auf genaue Paßform wurde in diesen Mauern kein Wert gelegt.

Die nächste Station war ein weißgekachelter Duschraum.

Phil blinzelte einen der Wärter belustigt an. »Ihr habt’s mit der Reinlichkeit, wie?«

»Maul halten und ausziehen!« bellte der größere der beiden, ein breitschultriger Hüne mit kantigem Gesicht.

»Moment mal!« protestierte Phil und deutete auf die offene Duschkabine. »Soll ich da etwa rein? Vor euren Augen? Ich zieh’ mich doch nicht vor euch aus! Womöglich kriegt ihr anderweitige Anwandlungen. Ist ja alles schon dagewesen.«

»Jetzt hör mal gut zu, Freundchen!« Der Breitschultrige baute sich drohend vor Phil auf. Sein Kollege hielt sich sprungbereit im Hintergrund. »Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier. Und wenn du glaubst, daß du uns auf den Arm nehmen kannst,' bist du bei uns an der falschen Adresse, verstanden! Du wirst dich noch schnell genug daran gewöhnen, daß du in unserem schönen Haus jede Anordnung strikt zu befolgen hast. Andernfalls…« Die Fortsetzung dachte er sich. »So. Die Ansprache ist jetzt beendet. Ausziehen!« Das letzte Wort hatte er im Kasernenhofton hervorgestoßen.

Phil zuckte unwillkürlich zusammen. Widerstrebend gehorchte er.

Aber seit sich die Tore von Fort Worth hinter Phil geschlossen hatten, mußte er seine Rolle spielen. Bis zur letzten Konsequenz. Wozu ja schließlich auch ein Mindestmaß an Widerspenstigkeit gehörte. Wie es zu dem Gangster paßte, den Phil mimte.

Er zog seine graue Kluft aus und legte sie auf den dafür vorgesehenen Hocker. Fröstelnd stellte er sich unter die Brause, die auf einen Knopfdruck des kleineren Beamten hin automatisch dampfende Wasserstrahlen von sich gab.

»Zu heiß!« wagte Phil einen neuen Protest.

»Letzte Warnung!« verkündete der Breitschultrige ruhig. »Die Temperatur ist genormt. Extrawürste gibt’s nicht.«

Nachdem sich Phil mit staatseigener Seife abgeschrubbt hatte, durfte er sich abtrocknen und wieder anziehen.

Sie brachten ihn durch ein Gewirr von kahlen Gängen und sich automatisch öffnenden und schließenden Gittertüren in den linken Flügel des Zellentrakts.

Dort übernahmen ihn zwei andere Beamte, die ihn Uber stählerne Wendeltreppen in die 2. Etage brachten. Die Schritte verursachten in dem langgestreckten Bau ein hartes Echo. Phils Weg führte vorbei an einer endlosen Reihe von Zellen. Dann hatten sie Nr. 86 erreicht.

Einer der beiden Beamten warf einen kurzen Blick durch das Guckloch. Dann betätigte er mit einem Schlüssel den elektrischen Verriegelungsmechanismus. In geölten Lagern rollte die schwere Stahltür fast lautlos zur Seite.

»Worauf wartest du noch?« knurrte der zweite Beamte und schob Phil vorwärts. »Und keine Scherereien, wenn ich bitten darf!«

Phil stolperte in die rechteckige Betonhöhle, die an drei Seiten von den hausüblichen Pritschen verziert wurde.

Drei Augenpaare musterten ihn. Scheinbar desinteressiert. Und doch mit einer Aufmerksamkeit, die in Phils Nervenzentrum sofort eine Alarmglocke klingeln ließ.

Er wußte sofort, wen er vor sich hatte. Ich hatte sie ihm ausführlich genug beschrieben. Herb Kenton lag auf seiner Pritsche an der Querwand. Er hatte den Kopf in die linke Hand gestützt und betrachtete den Neuankömmling mit scheinbar gleichgültigem Gesichtsausdruck. Fuller und Gonella standen rechts von der Tür an die doppelstöckige Pritsche gelehnt, etwa zwei Schritte von Phil entfernt, der zögernd verharrte.

»Hallo«, meinte Phil und hob zaghaft die Rechte.

Keine Antwort.

»Hm«, fuhr er fort, »tut mir leid, wenn euch meine Visage nicht gefällt. Ich kann nichts dafür. Hab’ mir eure Gesellschaft nicht ausgesucht.« Er blickte mit schiefem Grinsen in die Runde.

Die drei blieben weiter stumm.

»Sorry«, unternahm Phil einen dritten Anlauf. »Hab’ mich noch nicht vorgestellt. Jeromine, Edward Jeromine. Ihr könnt mich Eddy nennen.« Sekundenlange Stille.

»Was?« blökte Fuller plötzlich. Er schlug sich glucksend auf die Schenkel. »Wie heißt der Kerl? Jeronimo? Bist wohl direkt aus ’nem Wigwam entlaufen, was?« Gonella unterstützte die Heiterkeit seines Nebenmannes mit kratzendem Lachen.

»Jeromine«, verbesserte Phil verlegen. »Mit Indianern hab’ ich nichts zu tun.« Fullers Kichern brach ab. »Quatsch nicht!« brüllte er böse. Er machte einen Schritt auf Phil zu und piekte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ich hab’ mich noch nie verhört, kapiert! Jeronimo! Hahaha! Kinder, jetzt haben wir endlich ’nen Häuptling!« Fuller machte auf dem Absatz kehrt. »He, Herb! Wie findest du das? Wollen wir mit ihm die Friedenspfeife rauchen? Oder sollten wir erst das Kriegsbeil ausgraben? Was meinst du?«

»Keins von beiden.« Kentons Stimme klang schneidend. »Laß ihn in Ruhe und hör auf mit der dämlichen Alberei!«

Fuller klappte sichtlich zusammen. Er stelzte zurück zu Gonella und bedachte Phil dabei mit einem feindseligen Blick.

Kenton deutete auf die Pritsche zur Linken von Phil. »Auf der oberen Matratze darfst du Horchposten spielen.«

Phil nickte erneut und machte zwei Schritte vorwärts, um dann prüfend auf die harten Federn der Pritsche zu klopfen. »Hm«, brummte er, »hab’ schon weitaus komfortabler gepennt.« Er zuckte die Achseln. »Okay, auch daran wird man sich gewöhnen.«

Kenton richtete sich halb auf. Sein Interesse schien geweckt, obwohl er sich immer noch den Anschein völliger Gleichgültigkeit gab. »Wieviel?« schnarrte er knapp.

»20 bis 25«, antwortete Phil wie aus der Pistole geschossen. Auf das Verhör, das jetzt kommen würde, war er vorbereitet. Dennoch mußte er höllisch aufpassen, um keinen Schnitzer zu machen.

»Grund?« Kenton war einwandfrei der Wortführer. Fuller und Gonella spielten die passiven Zuhörer.

»Erwiesene Teilnahme an einem schweren Raubüberfall und ebenfalls erwiesener versuchter Mord«, zitierte Phil den Richterspruch, den wir in Gemeinschaftsarbeit zurechtgebastelt hatten.

»Hast du gut auswendig gelernt. Und nun den Klartext!«

»Kommt schon.« Phil holte kurz Luft. »Das war vor drei Monaten in Beaumont. Ihr werdet vielleicht davon gehört haben. Wir waren zu dritt. Hatten uns ’nen Supermarkt im nördlichen Außenbezirk ausgesucht. Reine Wohngegend, wenig Verkehr und fast ausschließlich Mammys mit ihren Bälgern, die da rumlaufen. Verdammt günstiges Objekt. An ’nem Freitagabend, kurz nach Ladenschluß, haben wir das Ding gedreht. Hat alles bestens geklappt. Der Geldtransporter mit der Tageseinhahme von rund 20 000 Bucks ist auch abgefahren. Allerdings mit den falschen Leuten am Steuer. Nun, wie gesagt, es hat alles bestens geklappt. Nur kam uns zu guter Letzt ’ne Streife der Highway Patrol in die Quere. Obwohl unser Fluchtweg bombensicher gewesen ist. Es gab ’ne Knallerei. Pat, mein Kumpel, mußte dran glauben. Mich haben sie schließlich mit Tränengas überlistet, diese verdammten Bullen. Aber immerhin hat Al es geschafft, abzuhauen.«

Herb Kenton runzelte leicht die Stirn. Es war die erste nennenswerte Reaktion, die Phil an ihm feststellte.

»Beaumont?« wiederholte Kenton gedehnt. »Sagtest du Beaumont?«

»Komplett richtig«, nickte Phil. »Mann, es hat doch auch in den Zeitungen gestanden.«

»Kann sein. Aber wir kriegen hier keine Zeitungen zu sehen.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

»Merkwürdig.« Phil schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich dachte immer, daß auch in Texas die sogenannte freiheitliche Rechtsordnung der Staaten gilt.«

»Sprüche klopfen kannst du gut«, meinte Kenton anerkennend. »Aber dieser Laden hier hat seine eigenen Gesetze. Sicher gelten die gleichen Bestimmungen wie in allen Bundesgefängnissen. Aber wenn die Typen von der Direktion einen erst mal auf dem Kieker haben, dann ist es aus mit den normalen Vergünstigungen, die an sich jeder hier erhalten soll.« Phil grinste. »So? Haben sie euch denn auf dem Kieker?«

Kenton wischte mit der flachen Hand durch die Luft. »Wir kommen vom Thema ab. Also, du sagst, du hättest in Beaumont mit zwei Kumpels ein Ding gedreht, das im letzten Moment schiefgegangen ist. Und wie ist das mit dem versuchten Mord?«

»Na ja…« Phil zog die Schultern hoch, »das war in dem Supermarkt. Ich mußte den Fahrer des Transporters umlegen. Aber der Bursche war nur schwer verletzt. Er ist durchgekommen. Und dann gab’s ’ne Gegenüberstellung. War klar, daß er mich wiedererkannt hat.«

»Stümper«, knurrte Kenton verächtlich.

»Wieso? Eigentlich bin ich froh darüber. Wäre der Kerl abgekratzt, säße ich vermutlich in Kürze auf dem heißen Stuhl. Da sind mir zwanzig Jahre denn doch lieber.«

»Was war mit diesem Al, der entwischt ist?« Kenton wechselte schlagartig das Thema, ohne auf Phils Worte einzugehen.

Der angebliche Eddy Jeromine preßte die Lippen zusammen. Mit betretener Miene blickte er auf den Fußboden.

»Nun spuck’s schon aus!« forderte Kenton ungeduldig. »Uns kannst du nichts vormachen.«

»Verdammt noch mal«, preßte Phil hervor, »ihr wißt doch genau, was los ist! Was soll denn die blöde Fragerei!« Er sah erst Kenton und dann die beiden anderen an und machte dabei den Eindruck eines in die Enge getriebenen Tieres.

»Damit redest du dich nicht heraus, mein Lieber!« lachte Kenton heiser. In seinen Augen blitzte es triumphierend auf. »Wir wollen die Story von dir hören, und zwar so, wie sie sich wirklich abgespielt hat.«

»Nun, ich erzähle euch vermutlich nichts Neues, wenn ich euch sage, daß Al ebenfalls in Fort Worth gesessen hat. Gestern habe ich gehört, daß sie ihn…« Phil machte eine Pause und biß die Zähne aufeinander.

»Stimmt genau«, bestätigte Kenton bissig. »Sie haben ihn auf den Stuhl gesetzt. Also weiter!«

Phil senkte den Kopf. »Die Vorgeschichte sah folgendermaßen aus«, murmelte er. »Al, sein voller Name ist übrigens Alphonse Pavageau, wie ihr ja wißt -also Al und ich haben das Ding in Beaumont gemeinsam ausgeknobelt. Da wir es zu zweit nicht schaffen konnten, haben wir uns Pat Berwyn als dritten Mann geholt. Okay, wie die Sache mit dem Supermarkt abgelaufen ist, wißt ihr. Al konnte türmen, nachdem er zwei Bullen von der Highway Patrol umgelegt hatte. Ich habe es jedenfalls mit eigenen Augen fesehen. Anschließend ist er ein oder zwei leilen entfernt bei ’ner Tankstelle aufgekreuzt, um sich Geld und ’nen Wagen zu besorgen. Dummerweise hat sich der Inhaber jedoch auf die Hinterbeine gestellt. Nervös wie Al war, hat er den Mann kurzerhand abgeknipst. Zwei Stunden später hatten ihn die Bullen auf dem Highway eingekreist.«

Deutlich war zu erkennen, wie es hinter Kentons Stirn arbeitete. »Das war also die Story«, meinte er schließlich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck.

»Das war sie«, bekräftigte Phil.

»Okay. Wenn es wirklich stimmt, was du uns eben erzählt hast, warum hat uns dann dein Kumpel Al nie von dem Ding mit dem Supermarkt erzählt?«

»Wieso?« stutzte Phil. »Das verstehe ich nicht. Ich meine - wieso hätte er es euch denn erzählen sollen? Fort Worth ist groß, und er kann doch nicht jedem seine Geschichte ausposaunen… Außerdem…«

»Er hat uns ziemlich viel erzählt«, unterbrach ihn Kenton. »Er war nämlich auf unserer Zelle, bevor sie ihn in den Hinrichtungsraum brachten.«

»Was?« Phils Gesicht drückte überzeugend echte Bestürzung aus. »Das gibt’s doch nicht! Al war mit euch zusammen?«

»Genauso ist es.«

»Teufel«, stieß Phil hervor. »Vielleicht war es volle Absicht von den Gefängnisbullen, daß sie mich in die gleiche Zelle gesteckt haben. Ich kann mir zwar nicht erklären, aus welchem Grund, aber möglich ist es immerhin.«

»So stehen die Dinge nun mal«, knurrte Kenton. »Bleiben wir bei der Sache! Warum hat Al uns nicht von der Sache mit dem Supermarkt erzählt? Wir wissen nur, daß sie ihn wegen der Tankstellengeschichte auf den heißen Stuhl gebracht haben.«

»Ach so!« Phils Miene hellte sich plötzlich auf. »Jetzt ist mir alles klar. Vor Gericht hat er ja auch gesagt, daß er angeblich mit dem Supermarkt nichts zu tun gehabt hätte. Tut mir leid, wenn ich das sagen muß, aber er wollte mir die ganze Schuld in die Schuhe schieben. Denn Pat war ja tot. Und mit der Tankstellensache allein, so hoffte Al, würde er vielleicht mit einem blauen Auge davonkommen. Deshalb hat er euch die gleiche Story erzählt, weil er ja immerhin vermuten mußte, daß einer von euch ein Spitzel sein könnte und ihn bei der nächsten Gelegenheit ans Messer liefern würde.«

»Verständlich«, nickte Kenton. »Aber von uns dreien ist keiner ein Spitzel, und wir haben deinen Kumpel Al folglich auch nicht ans Messer geliefert!«

»Unverschämtheit!« brüllte Fats Gonella plötzlich dazwischen. »Uns Spitzel zu nennen! Dafür sollte man ihm das Maul polieren!«

»Du hältst dich raus!« zischte Kenton gefährlich leise. »Noch habe ich dich um keinen Kommentar gebeten.«

Gonella schwieg betreten.

»Natürlich habt ihr ihn nicht verpfiffen«, fuhr Phil unbekümmert fort. »Wenn ihr so wollt, war ich es, der Al auf den Stuhl gebracht hat.«

»Was?« Kenton sprang mit einem Satz hoch und baute sich vor Phil auf. »Ist das dein Ernst? Willst du dich etwa selbst als Verräterschwein bezeichnen?« Auch Fuller und Gonella kamen mit offenem Mund näher.

»Was wollt ihr denn?« wehrte Phil ab. »Ich sagte schon, daß Al mir die ganze Schuld in die Schuhe schieben wollte und so tat, als ob er angeblich mit der ganzen Sache nichts zu tun gehabt hätte. Er wollte dem Attorney und dem Richter weismachen, daß es jemand anders gewesen sein müßte, der nach der Knallerei mit den Highway-Bullen geflüchtet ist. Und da Pat tot war und dieser angebliche andere nicht greifbar, sollte ich alles allein ausbaden. Es war nämlich fast so weit, daß sie Al geglaubt haben. Deswegen wurde dann auch eine zweite Verhandlung angesetzt. Sein Anwalt wollte dabei versuchen, ihn herauszupauken, und mich auf den Stuhl liefern. Aber sie haben nicht damit gerechnet, daß ich auch nicht auf den Kopf gefallen bin. Mich hatten die Cops im Stadtgefängnis pausenlos ausgequetscht. Erst schenkten sie natürlich Als feinen Erzählungen mehr Glauben. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis es mir zusammen mit meinem Anwalt gelang, die Bullen und den Attorney zu überzeugen. Der gute Al kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als bei der zweiten Verhandlung seine ganze schöne Geschichte in sich zusammenfiel wie das berühmte Kartenhaus.« Phil holte tief Luft und blickte seine drei Mithäftlinge nacheinander forschend an.

Gonella und Fuller hatten offensichtlich nur die Hälfte kapiert.

Kenton ließ sich mit seiner Stellungnahme Zeit. »Klingt alles ziemlich plausibel«, meinte er nach endlosen Sekunden. »Ich sehe, du bist nicht auf den Kopf gefallen, Eddy Jeromine. Es wird sich zeigen, ob wir dir wirklich glauben können. Du kannst dir nicht vorstellen, wie schnell es sich herumspricht, wenn einer einen anderen verpfiffen hat, um ihn dem Henker auszuliefern. So was wird verdammt schnell bekannt, selbst durch die Mauern von Fort Worth hindurch. Und wir werden dahinterkommen, ob deine Story echt ist. Verlaß dich drauf!«

»In der Beziehung habe ich nichts zu befürchten«, grinste Phil siegesgewiß. »Ihr könnt euch umhören, soviel ihr wollt. Ihr werdet immer nur das hören, was ich euch gesagt habe.«

»Wir werden sehen.« Herb Kenton zog sich mit langsamen Bewegungen auf seine Pritsche zurück. Phil war sicher, daß er den ersten Teil der Schlacht erfolgreich geschlagen hatte. Er hatte Herb Kenton zum Nachdepkfen angeregt. Und das wollte schon verdammt viel heißen. Nach meinen Schilderungen wußte Phil immerhin, daß dieser Kenton ein Mann war, der über einen messerscharfen Verstand verfügte und durch halbgare Tricks niemals überlistet werden konnte.

***

Andrew J. Reed musterte mich mit offensichtlich gemischten Gefühlen. Wahrscheinlich überlegte er gerade, ob er sich dienstlich-formell verhalten oder bei mir entschuldigen sollte.

Ich nahm ihm die Entscheidung ab. »Keine Sorge«, meinte ich zur Begrüßung. »Ich habe alles ohne Schaden an Leib und Seele überstanden.«

»Freut mich, Mr. Cotton«, erwiderte Reed aufrichtig und schüttelte mir die Hand. »Offen gestanden habe ich mich bei der - hm - Hinrichtung nicht recht wohl gefühlt.«

»Ich auch nicht«, lachte ich. »Der einzige, auf den ich sauer sein könnte, ist übrigens Ihr werter Scharfrichter. Er hätte ruhig etwas weniger Strom in den Stuhl schicken können.«

»Ich weiß«, nickte Reed schuldbewußt, »aber uns blieb keine andere Wahl. Wir mußten immerhin ein wenig für den Eindruck einer echten Hinrichtung sorgen, für den Fall, daß zufälligerweise plötzlich doch noch jemand durch das Fenster gesehen hätte, der nicht eingeweiht war.«

»Okay. Vergessen wir die Geschichte«, schlug ich vor. »Schließlich habe ich sie mir ja auch zum größten Teil selber eingebrockt. Jetzt kommt es einzig und allein darauf an, daß meinem Kollegen Phil nicht ein ähnlicher Mißerfolg bevorsteht wie mir.«

»Sagen Sie nicht, daß Ihre Aktion nicht erfolgreich war!« widersprach Reed. »Ich bin der Meinung, daß Kenton und seine beiden Zellengenossen jetzt von Ihrer Echtheit überzeugt sind.«

Wir setzten uns in die Besuchersessel seines Büros. Reed fühlte sich offenbar verpflichtet, mir etwas Gutes zu tun, und holte eine Flasche Bourbon aus seinem Schreibtisch. Die Gläser standen bereits auf dem Tisch. Auf Eis verzichteten wir.

»Hoffentlich sind die Burschen auch von Phils Echtheit überzeugt«, meinte ich, nachdem wir uns zugeprostet hatten.

»Das werden Sie noch vor Ihrer Abfahrt wissen«, versicherte Reed.

»Wie viele Ausbrüche oder Ausbruchsversuche haben Sie durchschnittlich pro Jahr?«

»Mr. Cotton!« Reed zeigte ehrliche Entrüstung. »Wenn Sie überhaupt solch eine Durchschnittsrechnung anstellen wollen, dann müssen Sie das für einen Zeitraum von mindestens zehn Jahren tun. In den letzten zehn Jahren hatten wir nicht mehr als drei versuchte Ausbrüche. Die Männer konnten noch innerhalb der Gefängnismauern gestellt werden. Außerdem gab es im gleichen Zeitraum einen einzigen Ausbruch, der geglückt ist. Es handelte sich um drei Sträflinge, die aber nach zwei Tagen in den Badlands, nördlich von hier, gefaßt wurden.«

»Mit anderen Worten: Die Häftlinge von Fort Worth wissen, daß ein Ausbruchsversuch von vornherein zum Scheitern verurteilt ist«, folgerte ich. »Also versuchen sie es gar nicht erst.«

»So kann man es ausdrücken, Mr. Cotton.«

Mir ließ es keine Ruhe. »Warum kommen Kenton, Fuller und Gonella auf die Idee, einen völlig aussichtslosen Versuch zu wagen? Haben Sie eine Erklärung dafür?«

Reed zuckte die Achseln. »In solchen Fällen eine einleuchtende Erklärung zu finden ist ziemlich schwierig. Eindeutig klar ist natürlich, daß Kenton der Anstifter ist - wenn wir dem Tip überhaupt glauben dürfen, den wir bekommen haben. Herb Kenton, das werden Sie selbst festgestellt haben, ist eiskalt und überdurchschnittlich intelligent. Wenn er einen Plan hat, wie wir es vermuten, dann braucht er Helfer. Denn allein würde er es niemals schaffen. Also hat er in Gonella und Fuller willkommene Werkzeuge zur Ausführung seines Vorhabens.«

»Was glauben Sie, welchen Trick wird Kenton anwenden, um aus Fort Worth herauszukommen?«

»Um ehrlich zu sein, Mr. Cotton, ich habe nicht die geringste Ahnung. Unser Sicherheitssystem ist völlig lückenlos. Vielleicht bin ich deswegen voreingenommen, aber aus meiner Sicht gibt es einfach keine Möglichkeit, dieses System zu überwinden. Denn immerhin haben wir aus den wenigen Ausbruchsversuchen, mit denen wir es zu tun hatten, auch noch unsere Erfahrungen gezogen und unsere Sicherheitsvorkehrungen laufend verbessert.«

»Das hatte ich nicht anders erwartet«, meinte ich. »Aber ich hoffe, daß mein Kollege Phil herausbekommen wird, welchen hinterhältigen Trick sich Herb Kenton ausgedacht hat.«

Das Summen der Sprechanlage auf seinem Schreibtisch unterbrach unser Gespräch. Reed drückte den Knopf herunter. Die wohlklingende Altstimme seiner Sekretärin verkündete, daß der Aufseher Hayes uns sprechen wolle.

»Schicken Sie ihn herein!« bat Reed. Er ließ den Knopf los und sah mich an. »Gleich werden wir mehr wissen, Mr. Cotton.«

Die schalldämmende Tür wurde geöffnet. Ein hünenhafter Mann in der dunkelblauen Uniform der Aufsichtsbeamten trat ein. Sein Gesicht war hart und kantig. Er wirkte grundehrlich und machte einen durch und durch vertrauenswürdigen Eindruck.

Reed machte uns bekannt. »Das ist Frank Hayes, unser Mann für die Spezialaufgabe, die wir bereits besprochen haben.« Er forderte Hayes auf, sich in den noch freien Sessel zu setzen.

Wir blickten ihn erwartungsvoll an.

»Es hat geklappt«, begann Hayes unvermittelt. »Ich hatte den Auftrag, die Ankunft des neuen Häftlings bei Herb Kenton und seinen beiden Zellengenossen unauffällig zu beobachten.«

Reed nickte bestätigend. Mein Interesse war plötzlich geweckt. Gespannt beugte ich mich vor.

»Ich habe den größten Teil des Gesprächs mit einem Richtmikrofon aufgenommen«, berichtete Hayes weiter. Er zog ein Miniaturtonbandgerät aus der Innentasche seiner Uniformjacke. »Wenn Sie es hören wollen…«

»Lassen Sie das Ding laufen!« forderte ich ihn auf. Ich konnte meine Ungeduld kaum bezwingen. Es war wirklich erstaunlich, mit welchen unkonventionellen Mitteln hier in Fort Worth gearbeitet wurde.

Frank Hayes nickte. Er drückte auf einen Knopf, und die winzigen Spulen des Minigerätes begannen sich zu drehen. Anfangs kam nur ein verzerrtes Kratzen aus dem kleinen Lautsprecher. Dann waren undeutliche Stimmen zu hören, die allmählich klarer wurden. Ich erkannte Phils unverwechselbares Organ und die kalte Stimme von Herb Kenton.

Das Band lief eine halbe Stunde. Dann brach es ab. Ich atmete unwillkürlich auf. Auch Reed war sichtlich erleichtert.

»Alle Achtung«, erklärte ich anerkennend, »das war wirklich hervorragende Arbeit, Mr. Hayes. Wenigstens tappen wir über die Lage meines Kollegen jetzt nicht im dunkeln.«

»Kollegen?« echote Hayes mit grenzenlosem Erstaunen.

»Ach so!« fiel ihm Reed lachend ins Wort. »Sie wissen ja noch nicht, worum es eigentlich geht.« Er sah mich an. »Ich hatte Hayes lediglich den Auftrag erteilt, das Gespräch zu verfolgen. Wenn es Ihnen recht ist, Mr. Cotton, werde ich ihn jetzt über den vollen Umfang seiner Aufgabe informieren.«

Ich nickte. In Gedanken war ich bei Phil und stellte mir vor, wie er mit Kenton und seinen beiden Kumpanen zurechtkam.

Andrew J. Reed hatte seine Informationsrede beendet. Hayes kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Um ehrlich zu sein«, gestand er, »dieser Mr. Decker spielt seine Rolle so überzeugend, daß selbst ich niemals auf den Gedanken gekommen wäre, ihn für einen FBI-Agenten zu halten.«

»Dann hat er eine echte Chance, seine Aufgabe zu bewältigen«, lächelte ich, »und ich bin mir eigentlich sicher, daß er es schaffen wird.«

»Wie wird er mich verständigen?« wollte Hayes wissen.

»Ist alles vorbereitet«, klärte ich ihn auf. Ich zog einen zusammengefalteten Bogen aus meinem Jackett, gab Hayes das Original und Reed einen Durchschlag. Einen dritten Durchschlag behielt ich. »Mein Kollege hat hier eine Reihe von bestimmten Zeichen aufgeführt, auf die Sie achten müssen, Mr. Hayes. Wie Sie aus der Liste sehen, hat jedes Zeichen seine besondere Bedeutung. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als Mr. Reed diese Zeichen mitzuteilen. Er wird sie dann an mich weitergeben.«

Hayes überflog den Zettel. »Nicht schlecht«, meinte er anerkennend, »damit kann man zurechtkommen.«

»Wir wissen nicht, wie lange es dauern wird«, meldete sich Reed zu Wort. »Ich habe Sie zunächst für 14 Tage jeweils für die Tagschichten zum Dienst einteilen lassen, Hayes. Dann haben Sie die Möglichkeit, Phil Decker ständig im Auge zu behalten. Nachts wird sich ohnehin nichts Schwerwiegendes abspielen.«

»In Ordnung, Sir.« Hayes erhob sich. »Es wird am besten sein, wenn ich jetzt wieder auf meinen Posten gehe. So, wie ich die Sache sehe, dürfte jede Minute kostbar sein.«

Er schüttelte mir die Hand und deutete vor Reed eine Verbeugung an. Dann verließ er mit raschen Schritten das Zimmer.

»Nun, Mr. Cotton?« Reed sah mich siegessicher an.

»Der Mann ist okay«, gab ich unumwunden zu. »Als ich hier ankam, hatte ich ein verdammt ungutes Gefühl. Jetzt sieht es schon wesentlich besser aus.«

»Ich rufe Sie sofort an, wenn es auch nur die kleinste Neuigkeit gibt«, versprach Reed.

»Ein Dienstapparat in Houston ist extra für mich reserviert«, erklärte ich. »Die Telefonzentrale des FBI-Distrikts hat Anweisung, jedes Gespräch für mich mit Vorrang durchzustellen. Außerdem habe ich die Rufnummer meines Hotels hinterlegt. Ich bin also jederzeit zu erreichen.«

Unser Fahrzeugkonvoi wartete auf mich, als ich fünf Minuten später ins Freie trat. Die Hitze hatte etwas nachgelassen. Jetzt war die Außentemperatur erträglich. Ich stieg zu Bert Hemmings in den Pontiac, und wir fuhren zurück.

***

Phil war in einen Halbschlaf verfallen, aus dem er durch das Schrillen der Gefängnisglocke herausgerissen wurde.

Es war soweit. Das Abendessen!

Schweigend verließen die Graugekleideten von Fort Worth auf Befehl der Gefängnisbeamten ihre Zellen, um sich zum Abmarsch zu formieren. Phil kannte die Gewohnheiten nicht. Dennoch hatte er den Eindruck, daß die Sträflinge stiller waren als sonst. Sie standen noch immer unter dem Eindruck der Hinrichtung, die sich erst vor wenigen Stunden in ihrer unmittelbaren Nähe abgespielt hatte.

Jeder Zellentrakt hatte seinen eigenen Speisesaal. Der Raum hatte die Größe einer kleinstädtischen Bahnhofshalle und ließ Gemütlichkeit gar nicht erst aufkommen. Insgesamt zehn in der Mitte geteilte Tischreihen gruppierten sich in dem Saal nach den Gesetzen der Symmetrie aneinander.

An allen strategisch wichtigen Punkten bestimmten die dunkelblauen Uniformen der Aufseher das Bild.

Jeder hatte seinen eigens für ihn bestimmten Platz. Die Aufteilung der Sträflinge auf die einzelnen Tischreihen klappte wie am Schnürchen.

Phil wurde von dem hünenhaften Aufseher, den er bereits von seiner Einlieferung her kannte, an seinen Platz gebracht. Er bekam einen Stuhl am äußersten Ende der achten Tischreihe. Links von ihm saß Herb Kenton, dann Hank Fuller und Fats Gonella.

Geschirr begann zu klappern. Gemurmel setzte ein. Ein Sonderkommando der Graugekleideten rollte das Essen auf fahrbaren Tischen durch die Reihen. Unter den wachsamen Blicken der Uniformierten wurden graue Einheitssandwiches und ebenfalls grauer Ersatzkaffee serviert.

Phil musterte die Reihe der Männer, die ihm gegenübersaßen. Ausdruckslose Gesichter, hinter deren Stirn alle Gedanken ausgeschaltet zu sein schienen. Trotzdem entgingen ihm nicht die vereinzelten hastigen Blicke, die ihn trafen.

»Weißt du, wer vorher auf deinem Platz gesessen hat?« erklang plötzlich Kentons Stimme zu seiner Linken. Er sprach lauter als die anderen, was zur Folge hatte, daß die übrigen Gespräche fast schlagartig verstummten. Jetzt spürte Phil, daß ihn Dutzende von Augenpaaren ungeniert abtasteten.

»Was soll’s?« brummte er gleichgültig. »Was für eine Rolle spielt es, wer vor mir seinen Hintern auf diesem Stuhl breitgequetscht hat?«

»Dir ist es also egal«, stellte Kenton fest und verschlang ein halbes Sandwich auf einmal.

Prfil ahnte natürlich, worauf der Wortführer von Nr. 86 hinauswollte. Er schob den Teller ein Stück von sich weg und ließ seinen Blick furchtlos über die Gesichter der Männer schweifen. Zuletzt traf er auf Kentons eiskalte Augen, die ihn spöttisch von der Seite her musterten.

»Ich bin nicht dafür verantwortlich, daß mein vermutlicher Vorgänger diese Sitzgelegenheit mit dem heißen Stuhl vertauschen mußte«, stellte Phil gelassen fest. »Und jetzt laßt mich in Ruhe!«

»Essen und Maul halten!« brüllte einer der Aufseher. Die Häftlinge duckten sich unwillkürlich.

»Unser Freund spuckt große Töne«, zischte Kenton. Leise zwar, aber doch noch laut genug, daß es die anderen verstehen konnten. »Dadurch will er vermutlich vertuschen, daß er an Als Tod auf dem Stuhl doch nicht ganz unschuldig ist.«

Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Phil bemerkte deutlich, wie den Graugekleideten förmlich die Bissen im Hals steckenblieben. Offene Feindseligkeit lag jetzt in ihren Blicken.

»Laßt euch nicht bluffen, Jungs!« mahnte Phil. »Kenton versucht mich fertigzumachen. Dabei weiß er ganz genau, daß Alphonse Pavageau mit gutem Grund geröstet worden ist. Und er weiß genausogut, daß der gleiche Alphonse Pavageau mir die ganze Schuld in die Schuhe schieben wollte, um mich für seine unüberlegte Knallerei büßen zu lassen. Nun, meiner Ansicht nach ist es in einem solchen Fall nicht mehr als recht und billig, wenn man sich seiner Haut wehrt und das aussagt, was man wirklich gesehen hat. Wenn dann dabei der wirkliche Schuldige gefunden wird…« Er zuckte die Achseln. »So was ist bei mir noch lange kein Verrat. Wenn ihr anders darüber denkt, kann ich’s nicht ändern.«

Schlagartig setzte aufgeregtes Gemurmel ein. Aus den Wortfetzen, die er mitbekam, schloß Phil, daß durchaus nicht alle seine Tischgenossen geneigt waren, Herb Kentons versteckten Anspielungen Glauben zu schenken. Phil nutzte die Pause, die sie ihm auf diese Weise gönnten, um sein graues Einheitssandwich zu vertilgen.

»Nicht schlecht, Freundchen!« knurrte Kenton zu seiner Linken. »Du hast nicht nur Köpfchen, du bist auch ein brauchbarer Redner. Ich weiß nicht, ob an dir nicht ein Volksverdummer verlorengegangen ist.«

»Ich bin für die Wahrheit«, kaute Phil. »Mit Hinterlistigkeiten hab’ ich nichts im Sinn.«

»Du gefällst mir immer besser«, gluckste Kenton amüsiert. »Angst hast du jedenfalls nicht. Das ist schon allerhand. Wenn ich wollte, könnte ich dich nämlich unauffällig auseinandernehmen lassen, um herauszufinden, ob du wirklich so wahrheitsliebend bist.«

»Versuch’s ruhig!« konterte Phil. »Aber das merk dir gleich: Bevor ich mich auseinandernehmen lasse, schicke ich ein paar Leute auf die Bretter. Und diese Leute erholen sich normalerweise nicht so schnell wieder.«

»Große Schnauze auch noch!«

Phil zuckte die Achseln und aß weiter.

Kenton beobachtete ihn aus schmalen Augen. »Also doch eingebildet!« Er lachte heiser und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

Das Gemurmel auf der anderen Seite des Tisches ebbte ab. Die Burschen schienen zu einem Schluß gekommen zu sein.

»Hör zu, Kenton!« krächzte ein rothaariger Stoppelkopf mit unangenehmer Kratzstimme. »Nach dem, was wir gehört haben, ist der Neue Al Pavageaus Nachfolger auf deiner Bude. Wir wissen aber auch, daß das, was er eben gesagt hat, stimmen kann.« Der Rothaarige blickte vielsagend zu den Uniformierten hinüber.

Herb Kenton nickte nur. Dann wandte er den Kopf zu Phil. »Du siehst, Eddy Jeromine«, flüsterte er, »so schlecht informiert sind wir hier doch nicht. Einige von uns haben immer noch ihre Beziehungen nach draußen. Und da erfährt man eben so einiges.«

»Und zwar zu meinen Gunsten«, nickte Phil grinsend.

Kenton sagte nichts mehr. Phil deutete es als seinen zweiten Erfolg, den er in Fort Worth errungen hatte. Die Sache entwickelte sich prächtig. Die Aussichten, daß Herb Kenton sich überzeugen lassen würde, wurden zusehends größer. Und wenn Herb Kenton von Edward Jeromines Echtheit überzeugt war, dann waren es automatisch aüch die anderen.

***

Vier Stunden waren seit meiner Rückkehr nach Houston vergangen. Vier Stunden, und immer noch keine Nachricht von Phil!

Bevor ich für diesen Tag meine Zelte im texanischen FBI-Distriktgebäude abbrach, ließ ich mir eine Telefonverbindung mit Fort Worth geben. Ich bekam Direktor Reed an die Strippe. Ich wurde wesentlich ruhiger, als ich hörte, daß Phil seine Sache prächtig machte und Komplikationen voraussichtlich nicht zu erwarten seien.

Solchermaßen seelisch gestärkt, verließ ich das Büro, das man mir zur Verfügung gestellt hatte, und stiefelte hinüber zu Matt Gordons Domizil, das sich gleich nebenan befand. Draußen war es bereits dunkel.

In seinem Vorzimmer empfingen mich Augen, die so groß und strahlend blau waren wie der Himmel über Texas.

»Mr. Gordon ist bereits gegangen«, hauchten die zarten Lippen, die zu den Augen gehörten. »Er bittet Sie morgen früh zu einer kurzen Besprechung«, hörte ich noch.

Ich nickte. Wieso bemerkte ich sie erst jetzt in voller Lebensgröße? Ich betrat doch nicht zum erstenmal Gordons Vorzimmer. Vielleicht hatte es daran gelegen, daß ich sie vorher immer nur hinter ihrer Schreibmaschine verborgen gesehen hatte.

Sie hatte langes blondes Haar, das ihr wie eine Woge seidenweicher Goldfäden auf die Schultern fiel. Ihr Gesicht war von klassischem Profil und bemerkenswerterweise nur mit einem Minimum an kosmetischen Hilfsmitteln aufgehellt. Hinzu kam, daß sie nicht nur ein bezauberndes Gesicht, sondern auch noch eine prachtvolle Oberweite und nicht minder prachtvolle sonstige Kurven zu bieten hatte. Ihr knapp sitzender Pulli und der gemäßigte Minirock ließen darüber keine Zweifel offen.

»Sie sollten auch Feierabend machen, Mr. Cotton«, erklang ihre Glockenstimme. Um ihre Lippen spielte ein sanftes Lächeln.

»Sicher«, murmelte ich »Wann soll denn die Besprechung sein? Morgen früh?«

»Eine bestimmte Uhrzeit hat Mr. Gordon nicht angegeben«, klärte sie mich auf. Gleichzeitig beendete sie ihre Aufräumarbeiten und ergriff ihre Handtasche.

»Wollen Sie gehen?« fragte ich.

»Sie nicht?«

»Natürlich«, sagte ich. »Wenn der Chef des Hauses weg ist, habe ich hier nichts mehr verloren.«

»Gut, Mr. Cotton. Dann würde ich mich freuen, wenn Sie mich nach Hause brächten.«

»Ein vernünftiger Vorschlag!« sagte ich. »Texas scheint gar nicht so übel zu sein!« An der Garderobe half ich ihr in ein leichtes Cape, und zum erstenmal umgab mich der zarte Duft ihrer Haut. Daß er nicht ohne Wirkung auf mich blieb, bemerkte ich sofort.

Dann gingen wir durch bläulichen Neonröhrenschimmer zum Lift.

»Sie reagieren schnell und gut, Mr. Cotton!« lachte sie, während ich auf den Knopf drückte. »Ich werde heute noch einige Tests mit Ihnen anstellen, mal sehen, was Sie dann tun!«

Teufel, ich mußte mich allmählich anstrengen, wenn ich mithalten wollte. »Wissen Sie, bei uns in New York haben wir ein wenig von den bekannten Eigenarten unserer englischen Vorfahren übernommen. Dazu gehört, daß man nur die Hälfte von dem sagt, was man denkt.«

»Dann müssen Sie sich an Texas erst gewöhnen, Mr. Cotton. Wir machen hier keine langen Umstände, dazu ist uns das Leben viel zu kurz. Vielleicht liegt es auch an dem außergewöhnlichen Land, in dem wir leben.«

Wir stiegen in den Lift. Ich dachte über ihre Worte nach. Sie hatte recht. Im übrigen hatte ich ja auch nur gefaselt. Was New York und die englischen Vorfahren anbetraf.

»Ich heiße übrigens Jerry«, offenbarte ich ihr.

»Jerry paßt zu Ihnen«, nickte sie ernsthaft. »Wenn Sie Sandra zu mir sagen, liegen Sie goldrichtig.«

»Goldkind Sandra«, lächelte ich. »Das ist das Beste, was mir in Texas passieren konnte.«

»Sie geben es wenigstens zu«, lächelte sie zurück. »Andere sind viel zu überheblich, um zu gestehen, daß sie einen guten Fang gemacht haben.«

Unser Lift kam butterweich in Ruhestellung. Ich drückte die Klapptür auf und ließ Goldkind Sandra aussteigen.

Der Diensthabende nahm meine Abmeldung entgegen und verständigte die Telefonzentrale, daß ich in Kürze in meinem Hotel zu erreichen sein würde. Dann verließ ich mit meiner blonden Begleiterin das FBI-Gebäude.

»Fahren wir mit meinem Wagen!« schlug ich vor und deutete auf den dunkelblauen Chrysler, den mir die Fahrbereitschaft zur Verfügung gestellt hatte.

»Das müssen wir wohl«, meinte Sandra. »Ich fahre nämlich normalerweise mit dem Bus.«

»Sie versetzen mich immer mehr in Erstaunen, Sandra. In einem öffentlichen Verkehrsmittel kann ich Sie mir beim besten Willen nicht vorstellen, eher in einem offenen Sportflitzer. Das würde besser zu Ihnen passen.«

Ich öffnete ihr die Wagentür und ließ sie auf den Beifahrersitz klettern. Im Schein der Innenbeleuchtung hatte ich dabei ausreichend Gelegenheit, ihre hinreißend geformten Beine zu betrachten. Kein Gedanke mehr an Fort Worth, wo der arme Phil allen weltlichen Freuden entsagen mußte.

Dann schwang ich mich hinter das Lenkrad und setzte den Schlitten in Gang. '

»Der Sportflitzer lohnt sich für mich nicht«, informierte mich Sandra, während wir vom Hof der Fahrbereitschaft rollten. »Es gibt immer Leute, die mich in ihrem Wagen mitnehmen, wenn ich einmal köine Lust habe, mich in den Bus zu zwängen. Für die vier Wochen, die ich jedes Jahr hier bin, lohnt es sich wirklich nicht.«

»Nur vier Wochen?« staunte ich. »Was bedeutet das?« Ich fädelte den Chrysler in den Verkehrsstrom ein.

»Urlaubsvertretung, Jerry. Houston ist meine Heimatstadt. Bevor ich nach New Orleans ging, habe ich als Sekretärin beim FBI gearbeitet. Wenn ich im Sommer meine Eltern besuche, nutze ich die Zeit, um bei Matt Gordon auszuhelfen.«

»Goldkind Sandra wird immer interessanter. Was treiben Sie in New Orleans?«

»Ich studiere. Jura, wenn Sie es genau wissen wollen.«

»Geradezu unheimlich. Eine Frau, die sich den Rechtswissenschaften widmet, kann Männern besonders gefährlich werden. Sind Sie sich darüber im klaren?«

»Natürlich, Jerry. Es macht mir Spaß, gefährlich zu sein.«

Ich sah einen Augenblick zu ihr hinüber. »Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, gestand ich.

»Sie wissen noch nicht einmal, wohin Sie fahren müssen«, meinte sie plötzlich. »Oder haben Sie etwa ein Ziel ins Auge gefaßt?«

»Keineswegs. Ich warte noch immer auf Anweisungen.«

»So ist das. Also, dann fahren wir zu Morenos Nightclub. Dort läßt es sich aushalten.«

Ich verfluchte meinen Job. »Das geht leider nicht«, widersprach ich, so sanft es ging. »Ich muß in meinem Hotel zu erreichen sein. Es handelt sich um meinen dienstlichen Auftrag.«

»Welches Hotel?«

»Das Matagorda, zwei Straßen weiter.«

»Ich kenne es. Dort gibt es eine nette kleine Bar. Die ist auch ganz gut.«

Ich suchte einen Augenblick nach Worten. »Seien Sie ehrlich, Sandra«, erklärte ich dann ernsthaft, »haben Sie von Matt Gordon den Auftrag bekommen, mich außerhalb der Dienstzeit zu beschatten?«

»Nicht ganz. Den Auftrag habe ich mir selbst erteilt. Einen Mann, bei dem es sich lohnt, ihn zu beschatten, findet man schließlich nicht alle Tage. Hinzu kommt, daß ich auch einen G-man aus New York als Seltenheit betrachte.«

Sie nahm mir buchstäblich allen Wind aus den Segeln. Zusehends fühlte ich mich in eine passive Rolle gedrängt.

Der Hotelparkplatz war mit langen Blumenkästen aus Beton und sorgfältig gestutzten Büschen in geometrisch exakte Flächen unterteilt, die dem gesamten Areal den sonst üblichen Eindruck von einem Limousinen-Aufbewahrungsgelände nahmen.

Ich stellte den Chrysler ab und führte Sandra zum gläsernen Portal des zehnstöckigen Gebäudes, das unter dem Namen Matagorda zu einem der erstrangigen Hotels gehörte. Dem Livrierten hinter dem Empfangstresen teilte ich im Vorbeigehen mit, daß ich in der Bar zu finden sei, falls Telefonanrufe kommen sollten. Dann war ich mit Sandra allein.

Bis auf den Barkeeper. Aber der hielt sich diskret im schummrigen Hintergrund.

Sandra hatte sich für eine Zweipersonennische links vom Bartresen entschieden. Dort hatten wir Zeit und Ruhe für ein gemütliches Plauderstündchen. Und mehr als das.

Sandra trank weißen Bacardi mit Orange und Eiswürfeln. Ich bevorzugte Sctoch ohne alles. Nach dem dritten Longdrink war mein Goldkind genügend in Stimmung, um mir zu erzählen, daß sie sich neben der Juristerei auch für Gesellschaftspolitik interessierte - nur so ganz allgemein. Ich erfuhr, daß überkommene Moralvorstellungen heute wirklich nicht mehr tragbar seien. Daß so unantastbare Institutionen wie Ehe und Familie nur von oben her aufrechterhalten würden, um das Gesellschaftssystem nicht ins Wanken geraten zu lassen. Und schließlich, daß es in diesem Zusammenhang keine Begründung dafür gebe, warum eine Frau nicht genauso auf Männerfang gehen sollte, wie es umgekehrt die Männer mit den Frauen machten.

Ich wußte also nach dem vierten Whisky genau Bescheid. Als ich die zweite Packung Zigaretten anbrach, kam ich zu der Überzeugung, daß dieses Goldkind eine durchaus akzeptable Meinung über gewisse Dinge hatte.

Nach unserem sechsten Drink waren Sandra und ich uns einig. Wir vertauschten unseren Platz an der Bar mit meinem gemütlichen Hotelzimmer.

Und dann hatte ich reichlich Gelegenheit, texanische Maßstäbe auch in dieser Hinsicht kennenzulernen. Und weiß der Teufel - Goldkind Sandra war eine hervorragende Botschafterin ihres Landes…

***

Nr. 86 lag auf der Nordseite des Gefängnisses. Phil bekam daher vom Sonnenaufgang nicht mehr mit als schattiges Morgenlicht, das durch die Gitterstäbe filterte.

Erst als er die Augen aufschlug, spürte er, daß ihn eine Hand an der Schulter rüttelte. Undeutlich sah er die scharfen Züge Herb Kentons. Gonella und Fuller schnarchten noch selig vor sich hin.

»Wach auf, Mann!« zischte Kenton. »Oder willst du ewig pennen?«

»Das nicht«, murmelte Phil schlaftrun-' ken. »Aber warum, zum Teufel, reißt du mich aus den schönsten Träumen?«

»Weil ich mit dir zu reden habe.«

Das allerdings machte Phil hellwach. Auf der anderen Seite sagte ihm aber sein nicht minder wacher Verstand, daß er seinem guten Namen als Eddy Jeromine gerecht zu werden hatte und folglich weiter den Verschlafenen zu spielen hatte.

»Muß das ausgerechnet jetzt sein?« gähnte er daher.

»Erraten«, flüsterte Kenton. »Bleib liegen und rühr dich nicht vom Fleck! Die beiden Schwachköpfe brauchen ja nichts davon mitzubekommen.«

»Du bist mir vielleicht einer«, flüsterte Phil zurück. »Wenn die beiden merken, daß du hinter ihrem Rücken mit einem Neuling Reden schwingst, könnten sie sauer werden. Ihr wißt ja gar nicht, ob ich vielleicht ein Spitzel bin.«

Kenton grinste breit. »Ich weiß mehr, als du denkst.« Er gab seiner Stimme einen geheimnisvollen Klang.

»Okay, was liegt an?« nuschelte Phil. »Ich hab’ dir ’n Angebot zu machen, Eddy Jeromine. Seitdem du hier bist, hab’ ich genügend Gelegenheit gehabt, mich mit dir zu beschäftigen. Nach dem, was ich von den anderen gehört habe, stimmt die Story, die du uns erzählt hast. Ich weiß, daß du ein cleverer Bursche bist. Viel cleverer als die beiden Schwachköpfe. Wenn du auf Draht bist, überlegst du es dir, ob du mit mir Zusammenarbeiten willst.«

Phil runzelte die Stirn. »Zusammenarbeiten? Klingt ganz gut. Wenn du mich draußen danach gefragt hättest, könnte ich mir was drunter vorstellen. Aber hier? Soll ich dir vielleicht beim Schuheputzen helfen oder ’nen Aufseher für dich verprügeln?«

»Red kein dummes Zeug, Eddy! Ich kann dir jetzt noch nicht mehr sagen. Ich muß erst wissen, ob du bereit bist, mit mir an einem Strick zu ziehen. Überleg es dir und sag mir Bescheid, wenn du zu ’nem Ergebnis gekommen bist!«

»Ziemlich schwierig, wenn man nachdenken soll und nicht weiß, worüber.«

»Stell dich nicht so dämlich an! Ich hab’ dich gefragt, ob du mit mir Zusammenarbeiten willst. Und darüber sollst du nachdenken. Klar?«

Kenton wartete die Antwort nicht ab und zog sich lautlos zurück auf seine Pritsche. Im nächsten Moment sah er bereits wieder aus, als ob er fest schliefe.

Phil äugte vorsichtig hinunter zu Gonella und Fuller. Keine Sorge nötig. Die beiden schliefen wie die Murmeltiere. Kenton hatte seine Kumpane also echt hintergangen. Wenn er das tat, mußte er es schon verdammt ernst meinen.

Wollte Kenton ihn vielleicht hereinlegen? Das mußte er abwarten. Andererseits - wenn Kenton ihn wirklich überlisten wollte und an seiner Glaubwürdigkeit zweifelte, dann hätte er es sicherlich anders angefangen. Es würde sich herausstellen, wenn Kenton damit herausrückte, wie er sich die gewünschte Zusammenarbeit vorstellte.

Auch dann konnte es allerdings immer noch möglich sein, daß Kenton nur einen Ausbruchsplan vortäuschte, um herauszubekommen, ob Phil nicht eventuell doch ein Spitzel war und die Sache verpfeifen würde.

Doch in dieser Hinsicht würde sich Kenton täuschen. Nichts würde geschehen, was ihm Anlaß geben konnte, den Neuling namens Eddy Jeromine für einen Spitzel zu halten.

***

Drei Stunden später, beim Frühstück, bekam Phil die Gelegenheit, seine erste Nachricht loszulassen.

Er vermutete, daß der hünenhafte Aufseher, mit dem er die Kontroverse im Duschraum gehabt hatte, sein Mann war. Der Hüne hielt sich sehr oft in seiner Nähe auf. Was für die anderen Sträflinge so aussehen konnte, als ob der Neue besonders genau beobachtet wurde.

Phil verzehrte also in Ruhe sein Frühstück. Dann kreuzte er Messer und Gabel auf dem Teller und kippte den restlichen Ersatzkaffee mit Todesverachtung hinunter.

Was anschließend abrollte, funktionierte so gut wie ein intaktes Uhrwerk.

Frank Hayes machte seinen Dienst im linken Flügel des dritten Zellentrakts. Wie an jedem Tag. Zu seiner Mittagspause, die eine Stunde vor der Mittagspause der Gefangenen begann, ließ er sich ablösen, ebenfalls wie an jedem Tag.

Aber statt in die Personalkantine marschierte er schnurstracks zur Direktion, wo er sich bei Andrew J. Reed anmelden ließ.

Reed hatte sofort Zeit für ihn.

»Er hat das erste Zeichen gegeben, Sir«, sprudelte Hayes los.

Reed sprang hinter seinem Schreibtisch auf. »Welches?« fragte er atemlos.

»Gekreuztes Besteck, Sir.« Hayes blickte auf den Zettel, den er bereits in der Hand hielt. »Das bedeutet: Sie ziehen mich ins Vertrauen.«

»Ausgezeichnet.« Reed mußte sich setzen. »Ich danke Ihnen, Hayes. Ich werde die Information sofort nach Austin weitergeben. Bitte, machen Sie jetzt wie gewohnt weiter!«

Frank Hayes salutierte und machte sich auf den Weg zur Kantine. Währenddessen telefonierte sein Direktor bereits mit Houston.

Das Gespräch erreichte mich in meinem vorübergehenden Büro im FBI-Distriktgebäude.

Ich war blitzartig munter wie ein Fisch, als ich Reeds Stimme durch die Membrane hörte. Das, was er mir zu sagen hatte, machte mich noch munterer.

Ich bedankte mich aufrichtig bei Reed. Dann ging ich hinüber zu Matt Gordon.

Zwangsläufig mußte ich Gordons Vorzimmer passieren. Goldkind Sandra bemühte sich, eine dienstliche Miene zu machen. Denn sie hatte Besuch von einer Kollegin, die ihr irgendwelche Akten brachte. Trotzdem nutzte Sandra die Gelegenheit, um mir einen vieldeutigen Blick zuzuwerfen.

***

Phils Gelegenheit kam nach dem Mittagessen. Beim Rückmarsch in die Zellen. Er hatte Herb Kenton vor sich, und vor Kenton stelzten Gonella und Fuller an den Zellen entlang.

In einem günstigen Augenblick beugte sich Phil vor. »Ich hab’s mir überlegt!« zischte er kaum hörbar. »Die Zusammenarbeit geht in Ordnung.«

Dann waren sie wieder in der Zelle. Zu viert wie immer. Eine Chance, mit Kenton unter vier Augen zu sprechen, gab es für Phil nicht. Gonella und Fuller waren ständig dabei.

Herb Kenton wußte, daß diese Tatsache nicht zu umgehen war.

Er postierte sich vor seiner Pritsche und brachte Gonella und Fuller, die belanglose Worte wechselten, mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Ich hab’ euch was mitzuteilen«, begann er und blickte dabei Fuller und Gonella nacheinander eindringlich an. »Es handelt sich um unseren neuen Kumpel. Ich habe mich entschlossen, ihn mitmachen zu lassen. Wir können seine Mitarbeit verdammt gut gebrauchen.«

Gonella stierte Kenton fassungslos an. Fuller sperrte den Mund auf, um lautstarken Protest hinauszuschreien.

»Stopp!« brüllte Kenton, bevor Fuller auch nur einen Ton von sich geben konnte. »Ich habe gesagt, er wird bei uns mitmachen. Er hat noch nicht den blässesten Schimmer, worum es geht. Ich will nur von euch wissen, ob ihr einverstanden seid oder nicht.« Die Art, wie er es sagte, ließ keinen Zweifel darüber, daß er in seiner Entscheidung keinen Widerspruch duldete.

Fats Gonella schien es begriffen zu haben. Er klappte den Mund wieder zu und nickte folgsam.

Fuller hatte dagegen seinen geplanten Protest noch nicht vergessen. »Du bist verrückt, Herb«, maulte er beleidigt, »wie kannst du bloß auf die Idee kommen, mit diesem verdammten Jeronimo gemeinsame Sache zu machen? Erstens hat er Al mit Sicherheit auf den Stuhl gebracht. Uns kann er viel erzählen. Ob er wirklich recht hat, ist damit noch lange nicht erwiesen. Und zweitens ist es immerhin möglich, daß er ein Spitzel ist. Oder?« Fuller reckte provozierend den Unterkiefer nach vorn. »Woher willst du wissen, daß er kein Spitzel ist?«

Kenton sah den Vierschrötigen sekundenlang stumm an. »Du bist ein verdammter Trottel, Hank«, knurrte er dann. »Wenn du es immer noch nicht mitbekommen hast, daß Eddys Story richtig ist, dann tust du mir leid. Ich weiß es jedenfalls, und Fats scheint es auch zu wissen.«

Gonella, der es als Lob auffaßte, nickte eifrig.

»Und was den Spitzel anbetrifft«, fuhr Kenton fort, »so glaube ich, daß auch das für uns kein Risiko ist. Wir haben genügend Möglichkeiten, um uns abzusichern. Und zwar rechtzeitig. Wenn der gute Eddy also tatsächlich die Absicht haben sollte, uns zu verpfeifen, so wird er sehr bald merken, daß er keine Chance hat, damit bei der Direktion zu landen. Kapiert?«

Hank Fuller gab klein bei. »Meinetwegen«, brummt er, »ich kann ja doch nichts dagegen machen. Wenn alle anderen dafür sind.«

»Ich sehe, du wirst vernünftig«, freute sich Kenton. Er überlegte einen Moment. »Alles Weitere bereden wir heute nacht. Tagsüber besteht immer die Gefahr, daß sie uns belauschen.«

Phil mußte zugeben, daß Herb Kenton ein äußerst vorsichtiger Mann war.

***

Kenton war nicht nur vorsichtig. Er hatte die außergewöhnliche Fähigkeit, ohne die Hilfe eines Weckers zu einem bestimmten Zeitpunkt aufwachen zu können.

Gegen 3 Uhr nachts rappelte er sich von seiner Pritsche auf, rieb sich kurz die Augen und machte dann die anderen wach. Fuller und Gonella stießen unterdrückte Flüche aus.

Phil war sofort da, als er angestoßen wurde. Kein Wort kam über seine Lippen. Kenton sollte wissen, daß er einen Mann ins Vertrauen zog, der in jeder Situation wußte, worauf es ankam.

Sie versammelten sich rechts neben Kentons Pritsche in der äußersten Ecke der Zelle. Durch das Gitterfenster drang fahles Mondlicht herein, das die vier graugekleideten Männer in einen unwirklichen Schimmer tauchte.

»Es wird nur geflüstert!« befahl Kenton mit unterdrückter Stimme.

Die anderen nickten stumm.

»Hör zu, Eddy«, wandte sich Kenton leise an Phil. »Ich muß dir zuerst erklären, worum es geht. Eins müssen wir allerdings von vornherein klarstellen. Du hast dich bereit erklärt mitzumachen. Also gibt es für dich auch kein Zurück mehr. Egal, ob dir unser Vorhaben Freude macht oder nicht.«

»Vollkommen klar«, flüsterte Phil zurück. »Weiter!«

»Okay. Es handelt sich ganz einfach darum, daß wir dieses gastliche Haus in Kürze verlassen wollen.« Kenton wartete grinsend'die Wirkung seiner Worte ab.

»Ich glaub’, ich hab’ ’nen Gehörfehler«, stieß Phil hervor. »Ist das euer Ernst?«

»Ernster geht’s nicht«, bestätigte Kenton.

»Mann!« stöhnte Phil. »Das ist purer Wahnsinn. Aus diesem Bau kommt keiner raus, das müßtet ihr doch wissen.«

»Stimmt nicht ganz«, korrigierte Kenton. »Einige sind schon vor uns rausgekommen. Die waren allerdings so blöde, sich kurze Zeit später erwischen zu lassen. Diesen Fehler werden wir nicht machen.«

»Ich kann’s kaum fassen«, gab Phil zu. »Ich muß mir das Ganze erst mal durch den Kopf gehen lassen.«

»Das kannst du gern. Allerdings mußt du dabei an dein Versprechen denken. Du hast dich verpflichtet mitzumachen. Eine andere Möglichkeit hast du nicht mehr. Das einzige, was du dir überlegen kannst, ist, wie es zur Zeit draußen um Fort Worth herum aussieht. Du bist ja erst vor kurzem angekommen. Du müßtest es also wissen.«

»All right. Geht klar. Aber wie sieht euer Plan aus?«

»Der steht schon seit Monaten fest«, erklärte Kenton. »Aber Einzelheiten darüber werde ich dir noch nicht auf die Nase binden. Dazu mußt du dich noch mindestens 24 Stunden gedulden. Dann sehen wir weiter.«

Damit war die nächtliche Versammlung auf Nr. 86 beendet. Phil stellte fest, daß Kenton nicht das geringste Risiko einging. Der Trick mit dem dosierten Herausrücken von Informationen wäre im Notfall dazu geeignet gewesen, einen Spitzel so nervös zu machen, daß er garantiert einen Fehler begehen würde.

Nur konnte Kenton nicht wissen, daß Phil gerade mit diesem Trick gerechnet hatte.

***

Wieder war es beim Frühstück, als Phil am nächsten Morgen die Gelegenheit hatte, seine zweite Meldung erfolgreich abzusetzen. Und wieder war der hünenhafte Aufseher in der Nähe, von dem Phil nun schon restlos sicher war, daß er der Verbindungsmann sein mußte.

Phil zog sein Taschentuch aus der Hose, schneuzte sich unauffällig, faltete das Taschentuch säuberlich zusammen, strich es glatt und ließ es wieder verschwinden. Es waren nur wenige Handbewegungen am Rande, die für jeden Uneingeweihten völlig bedeutungslos sein mußten.

Nur Frank Hayes, der sich jedes Zeichen auf seiner Liste sorgfältig eingeprägt hatte, wußte sofort, was es bedeutete.

Die restlichen Stunden des Tages verliefen für Phil ohne nennenswerte Ereignisse.

Erst 18 Stunden später, in der nächsten Nacht, kam die entscheidende Stunde.

Herb Kenton hatte seinen eingebauten Wecker mobilisiert und seine Zellengenossen ebenfalls aus dem Schlaf gerissen. Wieder krochen sie in die Ecke neben Kentons Pritsche.

»Wir können jetzt zur Sache kommen«, verkündete er flüsternd. »Wie sieht es aus, Eddy? Hast du dir die Geschichte ausgiebig durch den Kopf gehen lassen?«

»Kann man wohl sagen«, sagte Phil. »Zeit genug hatte ich ja dazu.«

»War volle Absicht.«

»Hab’ ich mir gedacht.« Phil machte eine kurze Pause. »Okay, Herb. Ich bin dabei. Und was die Umgebung von Fort Worth anbetrifft, so kann ich nur von der Seite sprechen, an der sich die Zufahrtstraße befindet. Jenseits der Gefängnismauern gibt es dort außer der Straße und den Telefonleitungen buchstäblich nichts bis auf ein paar vertrocknete Sträucher.«

»Sehr gut. Anders habe ich es nicht erwartet.«

»Okay. Dann komm endlich zur Sache!« Phil spielte den Ungeduldigen. »Schließlich hab’ ich lange genug herumgerätselt, wie ihr das Ding anpacken wollt.«

»Da hättest du auch noch lange rätseln können«, grinste Kenton. »Du wärst nämlich nie drauf gekommen.«

»Teufel, mach’s nicht so spannend, Mann!«

»Sachte, sachte.« Kenton machte eine Handbewegung zu Fuller und Gonella, die Phil mit der überlegenen Miene der Wissenden ansahen. »Hank und Fats wissen bereits Bescheid. Das Ganze ist meine Idee, aber wir haben es zusammen vorbereitet. Die einzige Lücke in unserem Plan war bislang, daß es für drei Mann ziemlich riskant gewesen wäre. Zu viert sind unsere Chancen um ein Vielfaches größer. Also paß auf, Eddy! Du kennst den Mechanismus, mit dem unsere Zellentür geöffnet und geschlossen wird?«

Phil nickte nur.

»Das brauche ich dir also nicht weiter zu erklären. Die Leitungen, die unmittelbar mit dem Schließmechanismus Zusammenhängen laufen, von hier aus gesehen rechts oberhalb des Türrahmens unter dem Putz entlang. Wir brauchen es uns jetzt nicht anzusehen. Wir haben ein Stück Putz an der Stelle sorgfältig entfernt, auf eine Folie geklebt, die Hank mit viel Mühe aus der Küche ergattert hat, und anschließend so wieder eingepaßt, daß es selbst mit der Lupe kaum zu erkennen ist. Wenn es nun so weit ist, daß wir unseren Ausflug starten, brauchen wir nur unser Stück Putz herauszunehmen, die Kabel kurzzuschließen und die Tür aufzuschieben.«

»Woher wißt ihr, daß es auch wirklich funktioniert?« fragte Phil mißtrauisch.

»Wir haben es ausprobiert«, erwiderte Kenton. »Es war überhaupt kein Problem. Das Ganze läuft vollkommen geräuschlos. Es handelt sich ja nur um den Schließmechanismus. Der läuft Uber Schwachstrom und hat mit dem übrigen Netz nichts zu tun. Das andere, das automatische Öffnen und Schließen der Türen, läuft über einen Elektromotor, der sämtliche Türen an dieser Seite des Traktes betreibt.«

»Soweit klar«, meinte Phil. »Damit sind wir aber erst aus der Zelle heraus. Was dann kommt, dürfte weitaus schwieriger sein.«

»Damit hast du nicht ganz unrecht. Aber du bist erst ein paar Tage hier. Wir dagegen schon einige Jahre. Es hat gereicht, um jede Kleinigkeit des täglichen Dienstablaufs in diesem Laden kennenzulernen. Wir wissen genau, wo welcher Mann zu welchem Zeitpunkt steht.«

»Woher wollt ihr denn den Dienstplan der Aufseher kennen?«

Kenton grinste überlegen. »Dafür habe ich meine Verbindungsleute, mein Lieber. Du glaubst nicht, worüber ich alles Bescheid weiß, was ein normaler Sterblicher in unseren Reihen nie erfahren könnte. Ich habe gestern die letzten Informationen bekommen, die ich brauchte, um den Plan bis zum letzten I-Tüpfelchen festzulegen.«

»Und was war dieses I-Tüpfelchen?« wollte Phil wissen.

»Das Datum.«

»Wann soll es steigen, Herb?« platzte Hank Fuller heraus.

»In genau drei Tagen«, verkündete Kenton stolz. »Es ist der günstigste Zeitpunkt, den wir uns denken können.«

»Warum denn?« fragte Phil ungerührt.

»Das will ich dir verraten«, zischte Kenton. »Am Donnerstag abend spielt sich hier etwas ab, was es nur einmal im Jahr in Fort Worth gibt. An diesem Abend versammelt nämlich der Boß seine Aufseher, um ihnen in so einer Art Feierstunde die neuesten Beförderungen bekanntzugeben. Bei denen bedeutet ja ’n Stern mehr auf der Schulter gleich einen Anlaß zum Feiern. Uns soll’s jedenfalls recht sein. Denn bei dieser kleinen Betriebsfeier, die etwa zwei Stunden dauert, ist das übrige Wachpersonal bis auf die Mindeststärke verringert.«

»Das heißt?« erkundigte sich Phil.

»Vier Mann pro Zellentrakt, zwei an jedem Ende. Außerdem lösen sie sich nach einer Stunde ab, damit jeder einen Teil von der Feier mitbekommt. Unmittelbar nach der Ablösung werden wir die zwei ausschalten, die das nördliche Ende unseres Trakts bewachen. Dann haben wir eine Stunde Ruhe, die wir bequem nutzen können, wenn wir nicht auffallen.«

»Damit sind wir aber immer noch nicht draußen«, erklärte Phil beharrlich.

»Weiß ich«, winkte Kenton ab. »Das Wichtigste ist, daß wir leise sind wie die Katzen. Wir dürfen nicht das geringste Geräusch verursachen. Sonst sind wir geliefert. Wenn wir also die beiden ausgeknockt haben, ziehen zwei von uns ihre Uniformen Uber. Außerdem brauchen wir die Schießeisen und die Reservemunition, falls sie welche haben. Morgen sage ich euch, wer von uns die Uniformen anzieht. Ich weiß zur Zeit noch nicht, welche Aufseher am Donnerstag abend die Ablösung nach der ersten Stunde übernehmen. Aber das ist nicht weiter wichtig. Wenn die Maskerade fertig ist, gehen unsere beiden Uniformierten voran. Am Ende des Trakts befindet sich rechts ein Lastenfahrstuhl. Der Fahrkorb muß laut Dienstanweisung ständig im Erdgeschoß ruhen, wenn er nicht benutzt wird. Die beiden von uns, die also noch keine Uniformen tragen, klettern im Fahrstuhlschacht nach unten, während die anderen beiden die Treppe benutzen. Die haben die Aufgabe, unten im Erdgeschoß die beiden ' Posten zu überrumpeln. Wenn wir das geschafft haben, sind wir praktisch schon draußen. Die beiden dort unten haben nämlich den Schlüssel, mit dem sich der Fahrstuhl betätigen läßt.«

»Ich kann mir denken, wie der Rest läuft«, meinte Phil interessiert. »Die beiden von uns, die noch keine Uniformen haben, kriegen jetzt welche. Dann öffnen wir den Fahrkorb. Und wenn ich richtig vermute, liegt im Erdgeschoß auf der anderen Seite des Fahrstuhls ein Ausgang nach draußen. Sonst wäre der ganze Lastenfahrstuhl ja sinnlos, wenn es keine Möglichkeit gäbe, von außen was einzuladen.«

»Du hast völlig richtig kombiniert«, lobte ihn Kenton. »Genauso werden wir vorgehen. Draußen ist zwar alles taghell erleuchtet. Aber wir werden uns diszipliniert verhalten und in geschlossener Formation rüber zum Hinrichtungsgebäude marschieren. Dort haben wir dann erst mal Schatten. Hinter dem Gebäude steht ein Jeep, mit dem normalerweise Kontrollfahrten außen um das Gefängnis herum unternommen werden. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, daß wir die Karre ohne Zündschlüssel in Gang setzen.«

»Ist es ein Armyjeep?« fragte Phil. Kenton bejahte.

»Dann ist es kein Problem. Die Karre kenne ich in- und auswendig. Selbst mit ’nem rostigen Nagel könnte ich das Ding in Gang kriegen.«

»Ausgezeichnet«, freute sich Kenton. »Es darf nämlich nicht auffallen. Wenn wir auch nur ein paar Sekunden zu lange an dem Jeep herumfummeln, sind wir geliefert. Okay, und anschließend fahren wir einfach auf das Tor zu. Wie gesagt, an dem Abend haben wir es nur mit der Mindestbesetzung zu tun. Am Tor sind also ebenfalls nur zwei Mann. Die müssen wir so blitzschnell ausschalten, daß die Burschen auf den Wachtürmen erst was davon merken, wenn es für sie zu spät ist. Das Ganze muß natürlich völlig lautlos vor sich gehen.«

»Verstanden. Der Plan ist wirklich nicht schlecht«, gab Phil ehrlich zu. »Freut mich, daß ich dabei bin.«

»Mein Riecher«, prahlte Kenton. »Ich habe sofort gewußt, daß ich mit dir einen guten Griff mache.«

Diese Überzeugung, das nahm sich Phil vor, mußte Herb Kenton unbedingt behalten.

***

Das Telefon schrillte. Ich riß den Hörer von der Gabel.

Und dann rissen mich Andrew J. Reeds Worte fast vom Stuhl.

»Wann?« stieß ich heiser hervor.

»Nach der Liste, die Ihr Kollege zusammengestellt hat, enthielt seine Nachricht drei Worte, Mr. Cotton. Und zwar: Donnerstag abend 9 Uhr.«

»Das genügt, Mr. Reed. Sie wissen Bescheid. Sie unternehmen nichts. Wir werden Sie rechtzeitig informieren.«

Ich knallte den Hörer zurück auf die Gabel und hetzte hinüber zu Matt Gordon. Goldkind Sandra sah mir kopfschüttelnd nach.

Houstons FBI-Chef war leicht überrascht, als ich in sein Büro stürmte. Aber dann schien er an meinem Gesichtsausdruck zu erkennen, was die Stunde geschlagen hatte. Wortlos forderte er mich mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.

»Ist es soweit?« fragte er nur.

Ich nickte. »Reed hat vor zwei Minuten angerufen. Donnerstag abend, 9 Uhr. Das war die Mitteilung, die sie heute morgen bekommen haben.«

Gordon zog erstaunt die linke Augenbraue hoch. »Es geht schneller als erwartet. Offen gestanden - ich hätte nicht damit gerechnet, daß die Burschen ihren Plan so rasch durchführen würden.«

»Noch zwfei Tage«, stellte ich fest. »Ziemlich knapp für die Vorbereitungen, die wir zu treffen haben.«

»Es muß reichen«, meinte Gordon. »Wir beide werden den Einsatz gemeinsam leiten.«

Ich lächelte geschmeichelt. Denn soviel hatte ich inzwischen gelernt: In Texas anerkannt zu werden, bedeutet für einen Nichttexaner eine ganze Menge. »9 Uhr ist ein ziemlich ungünstiger Zeitpunkt«, meinte ich. »Es wird dann noch nicht ganz dunkel sein. Das bedeutet für uns, daß wir Schwierigkeiten haben werden, uns bis zum entscheidenden Augenblick unsichtbar zu machen.«

»Richtig«, nickte Gordon, »um 9 Uhr abends ist es zu dieser Jahreszeit noch ziemlich hell. Die Frage ist nur, ob der Ausbruch um 9 Uhr beginnen soll oder ob er zu dieser Zeit bereits gelaufen sein soll.«

»Ich würde auf das erstere tippen.« Gordon schien nicht ganz überzeugt. Er hatte den Telefonhörer bereits in der Hand. »Blitzgespräch nach Fort Worth, Direktor Reed!« Mich forderte er auf, die Mithörmuschel aufs Ohr zu stülpen.

»Ich habe gerade die Nachricht von Cotton bekommen«, begann Gordon ohne Einleitung. »Zunächst einmal folgende Frage, Mr. Reed: Gibt es Ihrer Meinung nach einen Grund dafür, warum sich Kenton und seine Kumpane ausgerechnet den Donnerstag ausgesucht haben?«

»Zweifellos«, bestätigte Reed. »Donnerstag abend findet unsere jährliche Feierstunde statt, in der die neuesten Beförderungen des Wachpersonals ausgesprochen werden.«

»Welche Vorteile hat das für den geplanten Ausbruch?«

»An diesem Abend sind alle Posten nur in der Mindeststärke besetzt, während sonst die Quote um 50 Prozent höher liegt.«

»Ziemlich’ gerissen, diese Burschen«, sah Gordon ein. »Was kann es mit dem Zeitpunkt 9 Uhr auf sich haben,' Mr. Reed? Meinen Sie, daß Kenton und seine Leute dann den Ausbruch starten?«

»Das ist sogar ziemlich sicher. Unsere Feierstunde beginnt um 8 Uhr. Nach einer Stunde werden die bis dahin diensttuenden Wachen abgelöst, damit praktisch alle unsere Beamten an der Feier teilnehmen können. Das Ganze dauert bis 10 Uhr. Anschließend besetzen wir die Posten wieder in voller Stärke.«

»Das bedeutet, daß Kenton mit seinen Leuten etwa eine Stunde Zeit hat, um sein Vorhaben durchzuführen«, folgerte Gordon.

»Was werden Sie tun?« wollte Reed wissen.

»Unser Einsatz wird so schnell wie möglich vorbereitet. Die Einzelheiten teile ich Ihnen so bald wie möglich mit. Innerhalb der Gefängnismauern von Fort Worth darf nicht das Geringste unternommen werden, was die Burschen von ihrem Ausbruchsplan abbringen könnte. Das heißt, es muß alles so ablaufen, als wäre von dem Ausbruch überhaupt nichts bekannt. Sie werden Ihre Feierstunde durchführen und die vorgesehene Mindeststärke der Wachen einhalten. Sollte Kenton auch nur den leisesten Verdacht hegen, ist das Leben des FBI-Agenten Phil Decker in Gefahr. Sie wissen, was das heißt?«

»Selbstverständlich, Mr. Gordon. Sie werden also die Ausbrecher außerhalb des Gefängnisses abfangen?«

»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Innerhalb der Gefängnismauern würden wir riskieren, daß auch das Wachpersonal in Gefahr gerät. Diese Gefahr besteht jedoch nicht, wenn alles zur Zufriedenheit von Kenton abläuft. Er muß ganz einfach darauf bedacht sein, so geräuschlos wie möglich vorzugehen. Das bedeutet, daß er keine Schießerei wagen kann. Haben Sie übrigens eine Ahnung, wie Kenton möglicherweise Vorgehen wird?«

»Nicht die geringste«, gestand Reed.

»Auch gut. Lassen wir uns überraschen. Ich melde mich wieder.« Matt Gordon ließ den Hörer in die Gabel sinken. Ich hängte die Mithörmuschel auf den dafür vorgesehenen Haken an seinem Schreibtisch.

»Damit ist die Sache für uns wesentlich klarer«, resümierte ich. »Wir wissen, daß Kentons Plan nicht vor 9 Uhr abrollen kann. Da sie mindestens eine halbe Stunde brauchen, haben wir die Gewißheit, daß es bereits dunkel ist, wenn die Burschen in unserem Blickfeld auftauchen.«

»Soweit klar, Jerry. Dieses Problem hat sich damit von selbst gelöst. Aber es gibt noch einen Punkt, der uns unter Umständen verdammtes Kopfzerbrechen bereiten kann.«

»Und der wäre?«

»Wenn Ihr Kollege Phil von Herb Kenton in dessen Pläne eingeweiht wurde, so steht es für mich fest, daß auch Phil gezwungen ist, an dem Ausbruch teilzunehmen.«

»Phil weiß ungefähr, wie unser Einsatz abrollen wird. Er weiß also auch, daß er sich aus der Schußlinie bringen muß, sobald er mit den anderen die Mauern des Gefängnisses passiert hat.«

»Eben«, nickte Gordon nachdenklich, »und genau da liegt die Schwierigkeit.«

Ich sah weniger schwarz. Schließlich kannte ich Phil besser. Jahrelang hatten wir zusammen gearbeitet und dabei gelernt, uns in zahllosen heiklen Einsätzen gegenseitig zu ergänzen. Was Matt Gordons Bedenken anging, machte ich mir daher am allerwenigsten Sorgen. Später sollte ich es dafür zu spüren bekommen, daß ich gerade in dieser Hinsicht zu sorglos gewesen war.

Wir verloren keine Zeit. Matt Gordon übergab alle routinemäßigen Dienstangelegenheiten, die er zu erledigen hatte, an seinen Stellvertreter, um gemeinsam mit mir den Einsatzplan festzulegen. Noch am gleichen Tag hatten wir jedes auch noch so unbedeutend erscheinende Detail geklärt.

Gordon stellte eine Kommission zusammen, die außer uns beiden 20 Kollegen vom FBI umfaßte. Am nächsten Morgen fand eine Besprechung in großem Rahmen statt, bei der jeder mit seiner Aufgabe vertraut gemacht wurde. An der Besprechung nahmen auch vier der sagenumwobenen Texas Rangers teil. Außerdem waren zwei Beamte der Highway Police dabei, die ebenfalls informiert werden mußten.

Stundenlang kauten wir alle möglichen und unmöglichen Situationen durch, die sich bei unserem Einsatz ergeben konnten. Anschließend brummte mir der Schädel.

In der Nacht schlief ich schlecht. Meine Nerven ließen mich kaum zur Ruhe kommen. Als ich morgens schweißgebadet aufwachte, hatte ich das Gefühl, während der ganzen Nacht kein Auge zugemacht zu haben. Mißmutig stellte ich mich unter die Brause meines Hotelzimmers und ließ das Wasser abwechselnd heiß und eiskalt über meinen Körper rieseln. Das anschließende Frühstück und ein extrastarker Kaffee brachten mich vollends wieder auf die Beine.

Noch am Vormittag startete die Autokolonne unserer Sonderkommission in Richtung Fort Worth. Unsere umfangreiche Ausrüstung rollte in einem Station Wagon hinterher. Mittagspause machten wir im Settler’s Rest, das ich bereits von Phils Transport zum Staatsgefängnis her kannte. Nach einer Stunde fuhren wir weiter. Zwei Meilen nördlich vom Gefängnis gingen wir hinter einem Hügel in Bereitstellung.

***

Die Zeit nach dem Abendessen verstrich unendlich langsam. Phil erging es nicht besser als Gonella und Fuller. Er machte sich nichts vor. Er war nervös.

Nur Herb Ken ton machte einen völlig gelassenen Eindruck. Wie immer lag er auf seiner Pritsche und döste scheinbar gelangweilt vor sich hin.

Niemand in Nr. 86 sprach ein Wort. Beinahe körperlich spürbar hingen die Gedanken, Vermutungen, Hoffnungen -in der Luft. Phil konnte sich gut vorstellen, was in den Köpfen seiner Zellengenossen vor sich ging. Er wußte, daß die drei Männer, mit denen er sich zum Schein verbündet hatte, zu gefährlichen Bestien werden konnten, wenn sich ihnen jemand in den Weg stellen würde. Deshalb hoffte er inständig, daß der Direktor alles tat, um den vorgesehenen Dienstablauf des Wachpersonals zu gewährleisten. Die geringste Änderung konnte unter Umständen eine Katastrophe heraufbeschwören.

Kentons Stimme zerschnitt die Stille. »Es ist gleich soweit. Noch eine halbe Stunde etwa.«

Phil sah, wie Gonella und Fuller zusammenzuckten.

»Wir werden es schaffen!« flüsterte Fuller, wie um sich selbst zu beruhigen.

»Wenn du daran zweifelst, brauchen wir gar nicht erst anzufangen!« zischte Kenton. Zum erstenmal machte er einen gereizten Eindruck.

»Reißt euch zusammen«, murmelte Phil zu Kentons Komplicen hinüber. »Wenn wir uns genau an den Plan halten, kann gar nichts schiefgehen. Behaltet die Nerven, Jungs! Mehr als wieder einlochen können sie uns nicht.«

»Großmaul!« knurrte Fuller böse.

»Laß ihn«, winkte Gonella ab. »Er hat ja recht!«

»Schluß jetzt!« fuhr Kenton dazwischen. »Ab sofort ist Sendepause. Wenn ich das Zeichen gebe, marschieren Hank und ich los. Wir brauchen nicht mehr darüber zu reden. Alles andere ergibt sich.« Atemloses Schweigen lastete von diesem Moment an in der Zelle. Phil betrachtete die Gesichter der arideren. Gonellas wulstige Lippen waren blutleer. Seine dunklen Augeh stierten auf einen Punkt, den niemand außer ihm wahrnahm. Fuller brütete dumpf vor sich hin. Seine niedrige Stirn lag in Falten.

Kenton sprang mit einem Satz auf. Lautlos näherte er sich der Zellentür und legte sein Ohr in Höhe der Ritzen des Gucklochs an den kühlen Stahl.

Phil und die beiden anderen beobachteten ihn wie gebannt. Die Zeit schien stillzustehen. Von außerhalb der Zelle war nichts zu hören. Dennoch schien Kenton die Geräusche ausmachen zu können, die das Zeichen für den Start des Vorhabens gaben.

»Macht den Putz los!« flüsterte er unvermittelt, ohne das Ohr von der Tür zu nehmen.

Es war Fäts Gonellas Job. Geschickt und völlig lautlos machte sich der Mulatte rechts oberhalb des Türrahmens an der Wand zu schaffen. Sorgfältig löste er ein rechteckiges Stück Putz aus der Wand und gab es Phil, der es auf die Matratze seiner Pritsche legte. Im gleichen Moment reichte Fuller seinem Komplicen ein kurzes Stück Draht, das er erst vor wenigen Stunden aus den Stahlfedern der Pritschen herausgelöst hatte.

Gonella nahm den Draht zwischen Daumen und Zeigefinger und blickte abwartend zu Kenton hinüber.

Das Signal kam im nächsten Atemzug.

»Jetzt!« zischte Herb Kenton. »Sie haben sich abgelöst.«

Gonella legte den Draht an die freigelegten Adern der beiden Drähte. Es gab ein kaum hörbares Knacken. Gemeinsam lehnten sich Kenton und Fuller mit flachen Händen gegen die Tür und schoben sie zur Seite. Fast spielend leicht bewegte sich die Tür in ihren Lagern. Kein Geräusch wurde dabei verursacht.

Kenton und Fuller huschten hinaus.

Phils Aufgabe war es, jetzt bis 100 zu zählen. Dann mußten er und Gonella ebenfalls die Zelle verlassen.

Im Zellentrakt brannte die Notbeleuchtung. Das trübe Licht begünstigte das Vorgehen von Kenton und Fuller. Gebückt und auf leisen Sohlen schlichen sie an den Zellen entlang zum äußeren Ende des Trakts.

Die beiden Uniformierten, die dort an einem grauen Stahltisch saßen, auf dem die Knöpfe eines Schaltpults zu sehen waren, reagierten um Sekundenbruchteile zu spät.

Als sie Kenton und Fuller erblickten und die Schrecksekunde überwunden hatten, gab es für sie keine Chance mehr.

Mit einem wilden Satz stürzten sich die Graugekleideten auf die verhaßten dunkelblauen Uniformen. Der unbändige Wille, die Freiheit zu erringen, verlieh Kenton und Fuller ungeahnte Kräfte. Mit brutalen Hieben hatten sie die Aufseher innerhalb von wenigen Atemzügen außer Gefecht gesetzt. Blitzschnell zerrten sie die Bewußtlosen nach rechts, in den Schutz der Nische, die vor dem Fahrstuhlschacht lag.

Es zeigte sich, daß Kenton bestens vorgeplant hatte. Die Uniformen paßten fast haargenau. In fliegender' Hast entledigten sich Fuller und er ihrer grauen Einheitsanzüge, rissen den Bewußtlosen die Uniformen vom Leib und streiften sie über.

Im gleichen Moment hatte Phil die Zahl 100 erreicht. Er gab Gonella einen Wink. Bevor sie gemeinsam die Zelle verließen, sahen sie sich kurz um. Die beiden anderen Aufseher, die links von ihnen ihren Posten hatten, waren nicht zu sehen, weil der Zellentrakt eine leichte Biegung machte und durch Gitter in zwei Hälften unterteilt war. Phil und Fats Gonella huschten nach rechts.

Alles spielte sich innerhalb von wenigen Sekunden ab.

Sie erreichten Kenton und Fuller, die die letzten Knöpfe ihrer Uniformen schlossen. Kein Wort fiel. Kenton zog geräuschlos die Klapptür des Lastenfahrstuhls auf. Der Teufel mochte wissen, wie Kenton es so schnell geschafft hatte, die automatische Sicherheitsverriegelung der Fahrstuhltür zu knacken. Dieser Kenton war ein noch weit gefährlicherer Bursche, als Phil gedacht hatte.

Phil gab sich einen Ruck. Blitzschnell streifte er seine graue Jacke ab, Gonella tat es ihm nach.

Phil war als erster dran. Herb Kenton leistete ihm Hilfestellung, damit er die eingefetteten Stahlseile des Fahrkorbs erreichen konnte. Phil beugte seinen Oberkörper vor und legte mit der Rechten die Jacke um das Stahlseil, das ihm am nächsten war. Dann griff er mit der Linken nach und legte alle Kraft in beide Fäuste, mit denen er das etwa daumendicke Seil umklammerte.

Schweiß perlte über seine Stirn. Alles hing jetzt davon ab, daß es klappte. Wenn er abrutschte, sich nicht halten konnte, konnte er sich das Genick brechen. Er wagte nicht, in die Tiefe von zwei Stockwerken zu blicken.

Phil zögerte nicht lange. Er knickte in den Knien ein und ließ seinen Körper gegen das Seil schlagen. Sekundenlang stockte ihm der Atem. Seine Armmuskeln spannten sich zum Zerreißen, die Knöchel seiner Hände schienen die Haut zu sprengen.

Dann wußte Phil, daß er es geschafft hatte. Langsam rutschte er in die Tiefe. Das derbe Tuch der grauen Jacke erwies sich als wirksame Bremse. Mit leichten Bewegungen seiner Fingermuskeln konnte Phil beinahe mühelos die Geschwindigkeit dosieren, mit der er nach unten rutschte.

Das Seil vibrierte leicht. Phil hatte anderthalb Meter hinter sich gebracht, als Uber seinem Kopf Gonella das gleiche lebensgefährliche Manöver vollführte. Wieder spürte Phil den kalten Schweiß über seine Stirn perlen.

Doch Fats Gonella übertraf sich selber. Ein Gemisch aus nackter Angst und wilder Besessenheit, die Freiheit wiederzugewinnen, verhalf ihm zu unglaublichem Geschick. Obwohl er wesentlich schwerer und weniger durchtrainiert war als Phil, schaffte auch er den schwierigen Abstieg im Fahrstuhlschacht.

Oben wurde lautlos die Klapptür geschlossen. Kenton und Fuller verloren keine Zeit. Sie stiegen möglichst rasch und lautlos zugleich die schmale Treppe hinunter, die sich um den Fahrstuhlschacht wand. Da es sich um eine Betontreppe handelte, bereitete es ihnen keine großen Schwierigkeiten, die Geräusche der Schritte bis auf ein Minimum herabzudämpfen.

Phil hatte das Dach des Fahrkorbs erreicht. Seine Füße fanden Halt. Er wich zur Seite, um Gonella Platz zu machen, der Sekunden später neben ihm ein traf.

Atemlos verharrten die beiden ungleichen Partner. Sie saßen wie in einem Käfig. Von dem, was sich nur wenige Meter von ihnen entfernt abspielte, bekamen sie nicht mehr mit als ein paar schwer zu deutende Geräusche.

Herb Kenton und Hank Fuller stiegen in zügigem Tempo die Treppenstufen hinunter, ohne daß ihre Schritte jedoch hastig wirkten.

Kenton ging voran. Fuller folgte einen halben Schritt schräg hinter ihm. Beide hatten die Schirme der Uniformmützen bis knapp Uber die Augen gezogen, wie es die Anzugsordnung des Gefängnispersonals vorsah.

Die schwierigste Hürde kam im ersten Stockwerk. Kenton näherte sich ihr ohne Zögern.

Die beiden Beamten, die den Zellentrakt an dieser Stelle beaufsichtigten, hatten das gleiche Schaltpult vor sich wie ihre Kollegen in der Etage darüber.

Kenton wußte, daß er und Fuller nur für Bruchteile von Sekunden im Blickfeld der beiden Beamten sein würden. Die Uniformierten saßen halb mit dem Rücken zu ihnen.

Herb Kenton verließ den Schutz des Mauervorsprungs, der Treppenhaus und Fahrstuhlschacht vom Zellentrakt abschirmte. Fuller folgte ihm auf dem Fuß.

In diesem Moment drehte der Beamte, der ihnen am nächsten saß, den Kopf zur Seite.

Obwohl er darauf gefaßt war, versetzte es Kenton einen schmerzhaften Stich in die Magengegend. Blitzartig überwand er den Schreck. Lässig hob er die Rechte und winkte den Uniformierten mit vertraulichem Grinsen zu.

Der Beamte nickte automatisch, reflexartig. Sein Kollege hatte die Vorbeigehenden erst jetzt bemerkt.

»Wozu ist der Fahrstuhl da?« rief er hinter den beiden Männern her, die er offenbar für verspätete Kollegen halten mußte, die noch auf dem Weg zu der Feierstunde waren.

»Ausgleichssport!« rief Kenton geistesgegenwärtig zurück. Dann war er bereits mit Fuller hinter der Treppenbiegung verschwunden. Hinter sich hörte er den Vierschrötigen leise aufatmen.

Stufe um Stufe kamen sie dem entscheidenden Punkt näher. Die Aufseher im Erdgeschoß mußten den kurzen Wortwechsel bereits gehört haben. Sie würden mit Sicherheit interessiert zur Treppe blicken, um festzustellen, wer geredet hatte. Kenton hatte auch diese Möglichkeit einkalkuliert.

Er umrundete die letzte Ecke. »Hallo!« brummte er beiläufig, als die beiden für das Erdgeschoß zuständigen Beamten vor ihm auftauchten. »Müssen uns verdammt beeilen, wenn wir noch zu Reeds Plauderstündchen kommen wollen.« Während er es sagte, ließ er die letzten Treppenstufen hinter sich. Fuller hielt den Abstand von einem halben Schritt ein.

»Der Alte ist für Pünktlichkeit«, lachte der vordere der beiden Beamten. »Das solltet ihr doch wissen.«

»Macht euch auf ’nen Rüffel gefaßt!« fügte der zweite schadenfroh hinzu. Er deutete auf die elektrische Uhr, die über seinem Kopf an der Betonwand hing. »Ihr seid bereits fünf Minuten zu spät. Bis ihr da seid, sind’s sicherlich zehn.«

Die Worte hatten für Kenton und Fuller genügt, um die letzte Distanz zwischen sich und den Uniformierten zurückzulegen.

»Die Uhrzeit ist für uns allerdings verdammt wichtig«, zischte Kenton kalt. Den letzten Meter überbrückte er mit einem blitzschnellen Satz. Seine Handkante zuckte hoch und sauste mit brutaler Gewalt herunter. Der Beamte, der noch dazu kam, den Mund aufzureißen, sackte lautlos in sich zusammen.

Gleichzeitig hatte Fuller Kenton umrundet. Er legte dabei eine Beweglichkeit an den Tag, die niemand bei seinem Körperumfang für möglich hielt. Seine Schnelligkeit machte sich bezahlt. Der zweite Beamte, der im Begriff war, einen der Knöpfe auf dem Schaltpult zu drücken, wurde von Fullers steinharter Faust gefällt.

Zum zweitenmal zerrten die Gangster zwei Bewußtlose in den Schutz der Nische zwischen Treppe und Fahrstuhlschacht. Während Fuller begann, den Beamten ihre Uniformen vom Leib zu reißen, zog Kenton die Fahrstuhltür auf. Seine Blicke glitten suchend über die Decke des Fahrkorbs. Die Flügelschrauben waren nicht zu übersehen. Es waren vier Stück. Sie dienten dazu, ein quadratisches Stück Stahlblech herauszunehmen, damit notfalls Monteurarbeiten auf dem Fahrkorb durchgeführt werden konnten.

Im Handumdrehen hatte Kenton die schwere Platte gelöst und zu Boden gleiten lassen. Von draußen warf Fuller die ersten Uniform teile in den Fahrkorb.

Phil glitt als erster durch die quadratische Öffnung. Kenton half ihm dabei, lautlos mit den Füßen aufzusetzen. Gonella hatte etwas Mühe, seinen Bauch durch das Loch zu zwängen. Nach wenigen Sekunden hatte auch er es geschafft.

Ohne auch nur eine Sekunde Zeit zu verlieren, begannen Phil und Gonella, ihre Sträflingskleidung abzustreifen und die in Raten eintreff enden Uniformen überzuziehen. Die Sachen paßten leidlich. Gonella bekam Schwierigkeiten mit seiner Uniformjacke, die sich nur unter Kraftaufwand zuknöpfen ließ.

Herb Kenton hatte bereits die äußere Tür des Fahrkorbs, die nach innen schwang, aufgezogen. Vor ihnen lag der abgewetzte Stahl der Außentür, die für sie den Weg in die Freiheit bedeutete.

Kenton lehnte sich gegen die Tür. Die beiden Flügel gaben nicht nach.

Fuller und Gonella wurden bleich. Kenton verwischte mit einer Handbewegung ihre Bedenken und bedeutete ihnen stumm, sich gegen die stählernen Türflügel zu lehnen. Die beiden gehorchten. Der Vollständigkeit halber machte auch Phil mit.

Mit wenigen lautlosen Schritten war Kenton beim Schaltpult der Aufseher. Suchend glitt sein Blick über die zahlreichen Knöpfe. Dann schien er den richtigen gefunden zu haben. Er preßte den Zeigefinger darauf. Ein Summen ertönte.

Im gleichen Augenblick spürten Phil, Gonella und Fuller, wie die Türflügel unter ihrem Gewicht nachgaben.

Kenton folgte ihnen blitzschnell.

Die klare Abendluft drang erfrischend in ihre Lungen.

»Weiter!« zischte Kenton seine Komplicen an, die versucht waren, einen Atemzug lang zu verharren.

Sie setzten sich in Bewegung. Gemeinsam mit Kenton schloß Phil die stählerne Außentür des Fahrstuhls, die durch den automatischen Schließer ins Schloß geknallt wäre, wenn sie sie nicht festgehalten hätten.

Der betonierte Gefängnishof lag in fast taghellem Licht. Er hatte die Fläche eines Footballplatzes und bot nirgends Schatten. Gähnende Leere eignete sich bestens dazu, unerwünschte Bewegungen auszumachen. Für die Beamten auf den beiden Wachtürmen, in deren Bereich der nördliche Hof lag, gab es keinen Winkel, den sie nicht einsehen konnten.

Bis auf einen.

Die vier Männer bildeten eine lockere Marschformation und näherten sich zielstrebig dem klotzförmigen Hinrichtungsbau, der sich, etwa 20 Meter entfernt, schräg links vom Fahrstuhlausgang befand. Keiner von ihnen wagte es, zur Seite zu blicken. Bei jedem Schritt schlugen leise die Halftern mit den automatischen Colt-Pistolen gegen ihre Hüften. Die Waffen waren geladen und gesichert, wie sie die Gefängnisbeamten laut Dienstvorschrift am Koppel zu tragen hatten.

Der Weg bis zum Hinrichtungsbau führte über eine glatte Betonfläche, die mit jedem Schritt größer zu werden schien. Die Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit.

Phil war darauf gefaßt, daß etwas Unvorhergesehenes passieren würde. Ein ganz plötzlich herumschwenkender Scheinwerfer. Alarmsirenen, das Rattern von Maschinenpistolen…

Doch es geschah nichts.

Unbehelligt erreichten sie das Hinrichtungsgebäude. Hinter keinem der vergitterten Fenster brannte Licht. Phil wußte, daß die Todeszellen zur Zeit leer waren.

Sie bogen um die Ecke. Der Jeep stand vor ihnen an der nordwestlichen Längswand des eingeschossigen Gebäudes. Etwa zwölf Meter links von dieser Wand reckte sich die gut sechs Meter hohe Mauer in den dunklen Nachthimmel Uber Texas.

Nur an einer Stelle hatte die Mauer, die ein riesiges Rechteck bildete, eine Lücke.

Diese Lücke wurde von den armdicken Stahlstäben des hermetisch verschließbaren Tores ausgefüllt.

Wie selbstverständlich kletterten die vier Männer in den dunkelblauen Uniformen auf die Sitze des Jeeps, dessen sandfarbene Karosserie noch die Hitze des Tages ausatmete.

Phil schwang sich auf den Fahrersitz. Er zog das Stück Draht aus der Tasche, das er sich aus einer Bettfeder zurechtgebogen hatte. Geschickt machte er sich am Zündschloß zu schaffen. Tatsächlich hatte Phil gelernt, wie man einen Army-Jeep in allen Lebenslagen auch ohne Zündschlüssel anläßt. Allerdings hatte er dieses Wissen nicht als Soldat erworben. Auch auf der FBI-Akademie in Quantico wird einem FBI-Agenten schließlich einiges beigebracht.

Er frohlockte innerlich, als er die rote Zündkontrolleuchte aufflackern sah. Geistesgegenwärtig preßte er blitzschnell den Daumen seiner linken Hand auf den Anlasserknopf.

Nach drei Umdrehungen war der Motor sofort da. Einige Patscher, dann lief er rund. Phil spielte kurz mit dem Gaspedal. Dann schaltete er die Scheinwerfer ein. Handbremse los, erster Gang… Beinahe sanft setzte sich das Geländefahrzeug in Gang.

Kenton hatte Phil die Route beschrieben, die der Jeep normalerweise zurücklegte, um das Tor des Gefängnisses zu erreichen. Diese Route führte unmittelbar an der Mauer entlang, vorbei am nordöstlichen Ende des ersten Zellentrakts und schließlich bis zum letzten großen Hindernis, das Kenton und seine Komplicen noch überwinden mußten.

Phil zog den Jeep leicht nach rechts, um ihn dann in einen eleganten Linksbogen zu legen. Schwungvoll steuerte er auf das schwere Stahltor zu. Zwei Meter davor stieg er in die Bremse.

Kenton, der auf dem Beifahrersitz saß, klappte vorsichtig die Pistolenhalfter auf. Seine Finger tasteten über den kalten Griff der Waffe.

Das gläserne Wachgebäude war mit zwei Beamten besetzt. Einer von ihnen kam heraus und näherte sich dem Jeep auf Kentons Seite.

»So eine Spazierfahrt könnte mir jetzt auch gefallen!« meinte er grinsend und trat an Kenton heran. »Den Fahrbefehl habt ihr doch hoffentlich, oder?«

Kenton hatte mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung blitzschnell die Waffe herausgerissen. »Einen Fahrbefehl ins Jenseits«, zischte er bösartig. »Rühr dich nicht vom Fleck und halt den Mund, Freundchen! Sonst tritt der Fahrbefehl in Kraft.«

Der Beamte wurde aschfahl. Es war im Licht der zahllosen Scheinwerfer deutlich zu erkennen. Phil hoffte inständig, daß der Mann jetzt nicht die Nerven verlieren würde.

Fuller, der hinter Kenton saß, schwang sich behend aus dem Jeep und stakte breitbeinig zum Wachgebäude hinüber. Gelassen zog er die gläserne Tür auf und betrat den Dienstraum.

Phil konnte sehen, wie Fuller zur Begrüßung lässig an den Mützenrand tippte. Doch ebenso deutlich konnte er sehert, daß der Beamte keine Zeit mehr zu einer Antwort bekam. Mit einer raschen Bewegung und zwei brutalen Hieben beförderte Fuller den Uniformierten ins Traumland.

Herb Kenton hatte es ebenfalls bemerkt. »Okay«, nickte er zufrieden. Er schob die Pistole unter das Jackett und stieg vom Sitz. »Setz dich in Bewegung, Freundchen!« forderte er den immer noch bleichen Beamten auf. »Und komm nicht auf die Idee, Dummheiten zu machen! Denk daran, daß wir nichts zu verlieren haben! Machst du Zicken, bist du im Handumdrehen ein toter Mann! Los! Du wirst jetzt vor mir her in dein Wachlokal stiefeln und uns das Tor aufmachen. Dann bist du uns im Handumdrehen los.«

Der Uniformierte gehorchte. Er war klug genug, um zu wissen, daß er keine Chance hatte. Er verließ sich darauf, daß der Ausbruch innerhalb der nächsten Minuten mit Sicherheit bemerkt werden mußte. Und dann gab es für die uniformierten Sträflinge draußen in der Einöde nicht mehr die geringste Chance.

Daher hatte der Beamte keine Bedenken, den Befehl Kentons auszuführen. Er legte den Schalter herum, der das schwere Tor automatisch zur Seite gleiten ließ.

Dann spürte er einen dumpfen Schlag und versank in tiefes Schwarz.

Herb Kenton ließ zufrieden die Pistole zurück in die Halfter gleiten.

»Komm!« forderte er Fuller auf, der noch im Dienstraum der Wache stand. »Unsere Reise kann losgehen.«

Sie gingen zurück zum Jeep, ohne sich dabei den Anschein besonderer Eile zu geben. Denn immerhin wurden sie vom Wachturm aus beobachtet, der nur etwa 40 Meter entfernt war.

Phil hatte den Gang bereits eingelegt. Kenton und Fuller saßen kaum, als er den Jeep vorwärtsschießen ließ.

Bereits nach den ersten Metern spannte mein Freund seine Muskeln an. Sein rechter Fuß war bereit, vom Gaspedal auf die Bremse zu wechseln, sein Körper wartete darauf, in den weichen Sandboden zu rollen.

Jeden Moment konnte es losgehen.

Phil hatte sich zu sehr darauf konzentriert. Deshalb war ihm die Bewegung zu seiner Rechten entgangen.

Herb Kentons eiskalte Stimme ließ ihn zusammenfahren. Der Lauf der Pistole bohrte sich in seine Nierengegend. »Fahr hübsch brav weiter, mein Freund! Du solltest nie wieder den Fehler begehen, andere für dumm zu halten. Ich hatte dein mieses Spiel bereits durchschaut, bevor du es anfingst. Aber ich habe dich in meinen Plan mit eingebaut. Und jetzt sitzt du in der Tinte, und zwar mächtig!«

Herb Kenton lachte böse. »Eine bessere Geisel für unsere Flucht als dich hätten wir nie finden können. Und was nun eigentlich wirklich mit deinem angeblichen Freund Al passiert ist, das wirst du mir noch genau erzählen, verlaß dich drauf! Los jetzt, fahr zu!«

Phil hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Er hatte Herb Kenton unterschätzt, war seiner Sache zu sicher gewesen…

***

Ich nahm das schwere Nachtglas nicht von den Augen. Meine Hände zitterten leicht. Ich konnte es nicht vermeiden. Die Anspannung meiner Nerven wuchs ins Unerträgliche.

Ich lag neben Matt Gordon in einer flachen Bodenmulde. Er hatte das gleiche Glas wie ich.

Die Sicht war trotz der Schärfe der Optik schlecht. Es lag nicht am Zittern meiner Hände. Der Lichtschein der Gefängnisbeleuchtung blendete uns. Alles, was vor den Mauern lag, 500 Meter zwischen unserem Beobachtungsposten und dem Tor der Strafanstalt, war in tiefe Dunkelheit getaucht, die durch den hellen Hintergrund doppelt undurchdringlich wirkte.

Wie auf ein Signal zuckte ich zusammen, als die Scheinwerfer des Jeeps hinter den Gitterstäben des schweren Tores aufflammten. Matt Gordon blies überrascht die Luft durch die Zähne. Ich packte das Nachtglas fester.

»Das sind sie!« stieß ich atemlos hervor. Es war nur eine Vermutung. Obwohl ich vier Uniformierte in dem Jeep erkannte, fühlte ich instinktiv, daß Phil und die drei Gangster in diesen Uniformen steckten.

Matt Gordon setzte sein Walkie-talkie in Betrieb. Ein leises Knacken drang aus dem Lautsprecher, als er das Gerät einschaltete. »Moonlight, Moonlight«, sagte Gordon halblaut. Es war das Stichwort für unsere Kollegen, sich auf den Einsatz vorzubereiten. »An alle! An alle! Objekt ist am Gefängnistor aufgetaucht. Vermutlicher Einsatzort also nördlich des Gefängnisareals. Bitte bestätigen!«

»Verstanden!« kam es sechsmal hintereinander von den einzelnen Posten, die rings um das Staatsgefängnis in einem Abstand von 400 bis 500 Metern in Stellung gegangen waren. Wir hatten auf diese Weise vorgehen müssen, weil wir nicht wußten, auf welchem Weg die Ausbrecher das Gefängnis verlassen würden.

Matt Gordon gab mir mit einem Zeichen zu verstehen, daß er sich zu dem Posten begeben würde, der links von uns, knapp jenseits der Zufahrt zum Gefängnis, aufgebaut war. Drei texanische FBI-Agenten warteten dort darauf, den Ausbrechern mit allen verfügbaren Hilfsmitteln einen gebührenden Empfang zu bereiten.

In gebückter Haltung huschte Gordon aus der Bodenmulde. Ich blieb zurück und packte die Maschinenpistole, die neben mir lag. Das Nachtglas legte ich weg. Der Sicherungsflügel der Waffe knackte leise, als ich ihn herumlegte.

Es war nicht genau zu erkennen gewesen, was sich am Gefängnistor abgespielt hatte. Mit bloßem Auge sah ich jetzt, daß sich das Tor automatisch zur Seite bewegte. Im nächsten Augenblick wurden die Scheinwerfer heller, der Jeep fuhr an.

Ich preßte die Lippen aufeinander.

Andrew J. Reed hatte uns zugesagt, daß an diesem Abend niemand vom Personal das Gefängnis verlassen würde, jedenfalls nicht vor Mitternacht. Es konnte sich also bei den Uniformierten, die im Jeep durch das Tor rollten, nur um die Ausbrecher handeln. Unschwer, sich vorzustellen, wie Herb Kenton die Uniformen beschafft hatte. Und doch hatte es sein müssen. Denn nur so konnten Reed und seine Leute erfahren, welche Fluchtmöglichkeit es für die Gangster trotz aller eingebauten Sicherungen noch gab.

Ich wagte kaum zu atmen. Der Jeep beschleunigte. Vor dem erleuchteten Hintergrund waren die Umrisse des Fahrzeugs und seiner Insassen jetzt nur noch schattenhaft zu erkennen.

Die Entfernung war schlecht zu schätzen. Es konnten bereits 200 Meter sein, die der offene geländegängige Wagen außerhalb des Gefängnisses zurückgelegt hatte.

Ich visierte an. Sofort, wenn unsere Standscheinwerfer aufflammten, mußten wir die ersten Warnschüsse abgeben. Diese Schüsse mußten sehr kurz liegen, um Phil nicht zu gefährden. Denn bevor er sich nicht in Sicherheit gebracht hatte, konnten wir kaum etwas unternehmen.

Mein Herz hämmerte schmerzhaft gegen die Rippen. Warum, zum Teufel, sprang er nicht aus dem Wagen? Waren die Uniformierten etwa echt? Das konnte nicht sein!

Ich wurde halb wahnsinnig. Mit jedem Meter, den der Jeep zurücklegte, rannen neue Schweißtropfen über meine Stirn.

Noch Sekunden. Dann mußte Gordon handeln. Er konnte nicht anders. Denn wenn der Jeep erst unsere Höhe erreicht hatte, brachten wir uns gegenseitig in die eigenen Schußlinien. Und vorbeifahren lassen durften wir die Burschen nicht. Dann hatten sie um so größere Chancen zu entkommen. Trotz unseres waffenstarrenden Aufmarschs.

Mir kam einfach nicht der Gedanke, daß etwas schiefgegangen sein konnte. Alles sah so selbstverständlich aus, war bis ins Detail vorbereitet worden, hatte unerwartet gut geklappt… Nein, auf den entscheidenden Gedanken kam ich in diesem Moment wirklich nicht.

Gordon konnte jetzt nicht länger warten. Der Jeep beschleunigte zusehends. Die Distanz zu uns verringerte sich bedrohlich schnell.

Ich hatte es kaum zu Ende gedacht, als urplötzlich die gleißenden Lichtbündel aus drei Standscheinwerfern die Gefängniszufahrt in taghelles Licht tauchten.

Reifen kreischten auf. Der Jeep kam zum Stehen.

Von links ertönte Matt Gordons Stimme aus einem Handlautsprecher: »Geben Sie auf! Sie sind umstellt. Jeder Widerstand ist zwecklos. Bei einem weiteren Fluchtversuch wird sofort geschossen. Steigen Sie aus dem Jeep, und heben Sie die Hände deutlich sichtbar über den Kopf!«

Meine Fäuste umklammerten die MPi. Im Licht der Standscheinwerfer konnte ich zwar den Jeep und seine Insassen besser erkennen als vorher durch das Nachtglas, aber die Entfernung war immer noch zu groß, um die Gesichter klar ausmachen zu können. Hinzu kam, daß Herb Kenton und Phil etwa die gleiche Statur hatten.

Entweder saß Phil am Steuer oder auf dem Beifahrersitz. Das konnte ich jedenfalls einwandfrei feststellen.

Am Steuer… Himmel! Es durchfuhr mich'siedend heiß. Der Schreck lähmte mich sekundenlang. Alles zu spät. Wenn Phil tatsächlich noch am Steuer oder daneben saß, dann tat er es nicht freiwillig. Diese Erkenntnis war ein Schock für mich.

Matt Gordons Befürchtungen waren doch nicht unbegründet gewesen. Das mußte ich jetzt einsehen. Zum Teufel, warum hatte ich nicht daran gedacht! Wenn Herb Kenton den Gefängnisaufsehem die Uniformen ausgezogen hatte, dann hatte er auch ihre Dienstpistolen mitgenommen.

Kentons eisige Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken, der gleichzeitig bewirkte, daß mein Schreck in schwer bezwingbare Wut umschlug.

»Hört gut zu!« brüllte Kenton schneidend. »Ihr werdet es nicht riskieren, den Zeigefinger krumm zu machen, verdammte Bullen! Ihr wißt es vermutlich ebensogut wie ich, daß einer von euch bei uns im Jeep sitzt. Leider hat euer sauberer Plan nicht so ganz geklappt, wie ihr es euch vorgestellt habt! Ihr werdet uns jetzt hübsch brav vorbeifahren lassen und euch mucksmäuschenstill verhalten. Sonst könnte es sein, daß euer Freund eine Kugel von mir in den Kopf kriegt, verstanden!«

Ich war versucht, eine Antwort hinüberzuschreien. Doch ich biß mir auf die Lippe. Möglicherweise hätte Kenton meine Stimme erkannt. Nervös, wie er war, würde er viellicht in blinder Wut reagieren und vorzeitig abdrücken. Ich konnte es nicht riskieren. Außerdem hätte es ohnehin nichts genützt.

Matt Gordon bewies, daß er die Situation klar überblickte. »In Ordnung«, erscholl seine Lautsprecherstimme. »Sie können fahren. Wir werden nichts unternehmen!«

Triumphgeheul kam vom Jeep her. Dann wurde es still. Der Motor heulte auf.

***

»Siehst du!« lachte Herb Kenton höhnisch. Seine Pistole war unverändert auf Phil gerichtet. »Deine Kumpels wissen, was du ihnen wert bist. Der beste Freifahrtschein für uns.«

Hank Fuller und Fats Gonella lachten meckernd.

Phil schwieg. Er behielt die Hände am Lenkrad und blickte starr geradeaus. In diesem Moment versagten seine Gedanken. Er war nicht fähig, logische Folgerungen zu ziehen. Wie ein gigantischer Brummkreisel rotierte es in seinem Gehirn. Du hast versagt, versagt, versagt…

»Los! Weiterfahren!« fuhr Kentons ölig triefendes Organ dazwischen. Die Pistolenmündung bohrte sich erneut in Phils Seite.

Er gehorchte automatisch. Seine Rechte legte den ersten Gang ein. Er gab Gas. Der Jeep schoß vorwärts.

Herb Kenton hielt die linke Hand vor die Augen. Der grelle Schein der Standscheinwerfer blendete wie tausend Sonnen. Phil konzentrierte sich auf die Fahrbahn, die von der Schnauze des Jeeps gefressen wurde.

»Halt noch mal an!« bellte Kenton unvermittelt. Sie waren noch knapp 100 Meter von den Standscheinwerfern entfernt.

Phil gehorchte.

»Macht das verdammte Licht aus!« brüllte Kenton mit sich überschlagender Stimme. »Sonst jagen wir ein paar Kugeln in die elenden Funzeln!«

Die gleißenden Lichtbündel versiegten im nächsten Moment.

»Na also«, frohlockte Kenton glucksend, »man muß seine Wünsche nur äußern. Dann werden sie auch befolgt. Weiter!«

Wieder ließ Phil den Jeep anrollen. Er beschleunigte rasant. Dabei schoß es ihm in den Kopf wie eine plötzliche Erkenntnis. Zum Teufel, warum war er nicht eher darauf gekommen! Es gab nur diese eine Möglichkeit. Eine lebensgefährliche, zugegeben. Aber sie war nicht lebensgefährlicher, als zwei Zoll von einer entsicherten Pistole entfernt zu sitzen.

Phil trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Zügig schaltete er die Gänge hoch. Zwischendurch trat sein linker Fuß auf den Fernlichtknopf. Überdeutlich lag die Asphaltfahrbahn vor ihm, die jetzt schnurgerade verlief. Links und rechts gelber Sandboden.

»Gut so!« rief Kenton begeistert. »Je schneller wir von deinen Kumpels wegkommen, desto besser!«

Diesmal verrechnest du dich, dachte Phil grimmig. Seine Muskeln spannten sich. Aus den Augenwinkeln heraus erkannte er, daß Kenton die Pistole auf den linken Oberschenkel stützte. Der Lauf war etwa auf Phils Knie gerichtet.

»Vorsicht!« brüllte Phil. Gleichzeitig ruckte er kurz am Lenkrad. Der Jeep machte einen unkontrollierten Schlenker, lief aber gleich darauf wieder geradeaus.

»Was soll der Blödsinn!« schrie Kenton wütend. Unwillkürlich hatte er sich an der Haltestange festgeklammert und dabei die Pistole aus dem für Phil gefährlichen Bereich genommen.

»Da lag ein Stein auf der Fahrbahn!« schrie Phil zurück.

Er gab Kenton keine Gelegenheit mehr zu einer Antwort.

Blitzschnell riß Phil das Lenkrad nach links. Der Jeep geriet aus seiner Bahn. Die Reifen quietschten unter der plötzlichen Mißhandlung. Das hochbeinige Geländefahrzeug war kurz davor, sich zu überschlagen. In atemberaubendem Tempo schoß der Jeep von der Fahrbahn hinunter auf das Sandgelände.

Wütende Aufschreie bewiesen das Entsetzen der Sträflinge. Kenton und seinen beiden Komplicen gelang es im letzten Moment, sich festzuklammern, bevor die unbändige Fliehkraft sie hinauszerren konnte.

Phil spannte die Muskeln an.

Die Räder des Jeeps mahlten im Sand. Zusehends verringerte sich die Geschwindigkeit. Unmöglich, den Wagen wieder in die Gewalt zu bekommen, bevor er stand. Die Vorderräder drohten sich querzustellen und Phil das Lenkrad aus der Hand zu reißen.

Noch mußten Kenton, Fuller und Gonella alle Sinne darauf konzentrieren, nicht hinausgeschleudert zu werden.

Phil ließ blitzartig das Lenkrad los, zog die Beine an und stieß sich mit aller Kraft ab. Im Fall lockerte er sämtliche Muskeln, um den Aufprall auf diese Weise mildern zu können. Seine linke Schulter bohrte sich in den feinkörnigen Sand. Geschickt rollte er sich ab und machte mehrere Umdrehungen über den weichen Boden. Er nutzte den Schwung aus, um im nächsten Moment auf die Beine zu kommen. In Riesensätzen rannte Phil zurück in Richtung Gefängnis.

Wutgebrüll verfolgte ihn.

Kenton und seine beiden Komplicen hatten alle Hände voll damit zu tun, den wild gewordenen Jeep in ihre Gewalt zu bekommen.

Das Fahrzeug machte unkontrollierte Schlingerbewegungen. Das Lenkrad kreiste wie ein Propeller. Kenton gelang es im letzten Moment, das Steuer in seiner Bewegung zu stoppen.

Herb Kenton hatte unglaubliches Glück. Es war purer Zufall. Gerade rechtzeitig, bevor der Jeep seine Vorderräder quer in den Sandboden bohren und dadurch umkippen konnte.

Nach 3 Metern kam der Jeep zum Stehen. Der Motor war längst abgewürgt.

Kenton feuerte blindlings in die Richtung, in der er Phil vermutete. Die Schüsse peitschten in die Dunkelheit, ohne Schaden anzurichten. Phil war längst aus dem Bereich der Scheinwerfer heraus und entfernte sich zusehends von der Stelle, an der der Jeep stand.

Herb Kenton gab es auf. Seine Ruhe war weg. Keuchend rutschte er hinüber auf den Fahrersitz. Die Zündkontrolllampe leuchtete noch. Er fand den Knopf, der die Scheinwerfer erlöschen ließ. Dann betätigte er den Anlasser und trat gleichzeitig die Kupplung durch.

Der Motor kam nach endlos scheinenden Leerumdrehungen.

Kenton atmete auf.

Fuller und Gonella hatten die Pistolen gezogen und sich auf das Bodenblech zwischen Vorder- und Rücksitzen gehockt. Zitternd starrten sie in die Dunkelheit.

***

Ich hatte die Rücklichter des Jeeps tanzen sehen.

Reflexartig sprang ich auf und rannte hinüber zu Matt Gordon und seinen Männern. Die MPi hielt ich in der Linken. Für die wenigen Meter brauchte ich nur ein paar Sekunden. Keuchend kam ich bei Gordon an. Im schwachen Schein, der vom Gefängnis herüberdrang, waren die Kollegen als dunkle Silhouetten zu erkennen. Nördlich von uns, wo der Jeep plötzlich von der Fahrbahn gefegt war, war es stockfinster.

»Was ist passiert?« flüsterte ich atemlos.

»Schwer zu sagen«, hörte ich Gordons leise Stimme. »Wir haben die Scheinwerfer umgedreht. Aber wir können es nicht riskieren, sie einzuschalten. Unter Umständen würde es Phil Decker das Leben kosten.«

»Sogar mit ziemlicher Sicherheit«, knurrte ich grimmig.

Bewegungslos horchten wir in die Nacht. Der Motor des Jeeps war erstorben. Wütendes Gebrüll drang plötzlich an unsere Trommelfelle. Sonst war nichts zu hören.

Ich hielt es nicht mehr aus.

Matt Gordon konnte mich nicht daran hindern. »Ich sehe nach!« zischte ich und hatte im nächsten Atemzug die Deckung verlassen. Gordon wollte etwas hinter mir herrufen, dot'h er besann sich rechtzeitig darauf, daß er dadurch die Gangster aufmerksam gemacht hätte.

Meine Schritte wurden von dem butterweichen Boden verschluckt. Ich achtete darauf, daß der Lauf der MPi nicht versehentlich in den Sand tunkte. Denn trotz der Dunkelheit lief ich in tiefgebückter Haltung.Jeden Augenblick konnte ich gezwungen werden, in Deckung zu gehen, wenn drüben der Jeep seine Lichter anknipste. Falls sie noch intakt waren.

Ich lief rechts von der schmalen Zufahrtsstraße. Mochte der Teufel wissen, was mit dem Jeep und seinen Insassen passiert war. Waren sie alle verletzt oder bewußtlos? Hatte Phil absichtlich einen Unfall verursacht, weil er darin vielleicht die letzte Chance gesehen hatte?

Ich verlangsamte mein Tempo. Denn ich hatte das Gefühl, allmählich der Stelle näher zu kommen, an der es passiert sein mußte.

Die Geräusche ließen mich erstarren.

Ich ging zu Boden wie der beste Infanterist der US Army. Jetzt war es ganz deutlich zu hören. Schritte! Sie waren ziemlich schnell. Und sie kamen auf mich zu. Jedenfalls hatte ich den Eindruck. Ich wischte mir über die Augen. Beim besten Willen war nicht mehr als tiefschwarze Nacht zu sehen.

Die Schritte klangen gehetzt, wurden zusehends lauter. Es war auf der anderen Straßenseite. Ganz eindeutig.

Erneut zuckte ich zusammen, als vom Jeep her wieder Gebrüll erscholl. Mir wurde bewußt, daß ich verdammt nahe dran war… und daß die Ausbrecher keineswegs zu Unfallopfern geworden waren, sondern vermutlich noch bei voller Besinnung waren.

Ich sprang auf und fegte über die Straße.

Nach logischer Überlegung konnte es nur Phil sein. Kein Ausbrecher würde zurück zum Gefängnis laufen, direkt in die Arme des FBI. Es sei denn, er hatte einen Knacks im Gehirn abbekommen. Vorsichtshalber entsicherte ich also im Laufen meine MPi.

Der andere schien mich jetzt bemerkt zu haben. Ich hörte, daß er mit einem Satz zu Boden ging. Er konnte nur ein paar Meter von mir entfernt sein.

Ich ging in die Hocke. »Phil?« rief ich halblaut, bereit, in jedem Sekundenbruchteil auf etwas Unerwartetes zu reagieren.

»Erraten!« kam seine Stimme unterdrückt zurück.

Mir fiel ein Felsblock vom Herzen. Erleichtert war ich deswegen keineswegs. Noch war die Gefahr nicht ausgeschaltet. Im Gegenteil. Wir lagen wie auf einem Präsentierteller.

Ich robbte zu ihm hinüber. Mit der Linken stieß ich gegen den Stoff seiner ausgeborgten Uniform. Ich hielt inne.

»Alles okay?« flüsterte ich besorgt.

»Einigermaßen«, antwortete Phil leise. »Ich könnte mir eigenhändig eine Tracht Prügel verabreichen für den Mist, den ich gemacht habe.«

»Unsinn!« widersprach ich. »Besser konntest du deine Sache nicht machen.«

Drüben orgelte der Anlasser los. Ungefähr konnte ich jetzt den Punkt ausmachen, wo sich der Jeep dem Gehör nach befinden mußte. Es mochten etwa 40 Meter links von der Fahrbahn sein, schräg vor uns.

»Für die Pistolen sind wir außer Reichweite«, informierte mich Phil.

Ich nickte entschlossen. »Okay, dann werde ich ihnen ein paar Grüße hinüberschicken. Anschließend setzen wir uns sofort ab.«

Phil hatte verstanden.

Ich visierte an und zog durch. Die MPi ratterte los. Das hämmernde Stakkato zerfetzte die Stille und stoppte schlagartig das Anlassergeorgel. Neben mir plumpsten sechs Patronenhülsen in den weichen Sand.

Wie auf ein Signal sprangen Phil und ich auf, machten kehrt und gingen nach wenigen Metern erneut in Deckung.

Beim Jeep herrschte Stille.

Plötzlich legte der Anlasser erneut los. Ich jagte eine zweite Salve aus dem Lauf.

Jetzt überschlugen sich die Reaktionen.

Ein irrer Schrei drang zu uns herüber, vermischte sich im nächsten Augenblick mit ohnmächtigem Wutgebrüll. Von neuem war der Anlasser zu hören. Und plötzlich sprang der Motor an.

Hinter uns erklangen Schritte.

»Cotton, Decker!« hörte ich die halblaute Stimme von Matt Gordon.

»Hier!« antworteten Phil und ich fast wie aus einem Mund.

Dann waren sie heran. Links und rechts von uns gingen sie in Stellung. Es war unnötig, jetzt noch Worte zu wechseln. Jeder wußte, was er zu tun hatte.

Der Motor des Jeeps heulte auf. Reifen mahlten knirschend im Sand. Das Getriebe röhrte unter der plötzlichen Last.

Ich hörte Matt Gordon einen Befehl flüstern. 20 Meter entfernt, rechts neben uns, flammten zwei der Standscheinwerfer auf.

Ich kniff die Augen zusammen.

Taghell erleuchtet, spielte sich Herb Kentons verzweifelter Versuch, doch noch das Weite zu gewinnen, vor uns ab. Ich erkannte einen verkrümmten Körper, der neben dem Jeep lag. Im Fahrzeug selbst war nur der Fahrer zu erkennen, der fast auf dem Lenkrad hing, um den Kugeln zu entgehen. Der dritte Mann war nicht zu sehen.

Die Sicherungsflügel knackten.

Vier Maschinenpistolen, meine eingeschlossen, feuerten fast gleichzeitig. Kleine Staubfontänen zuckten in rasenden Ketten vor dem Jeep auf. Eine oder zwei Kugeln schlugen klatschend in das Karosserieblech.

Wir machten eine kurze Feuerpause. Und dann mußten wir zu unserem grenzenlosen Erstaunen feststellen, daß Kenton den Jeep flott bekam. Die Hinterräder wühlten den Sand auf, wirbelten ihn als Staubwolke durch die Luft und ließen den Geländewagen unbeleuchtet davonjagen. Er beschrieb einen engen Rechtsbogen und raste zurück zur Straße.

Wir schossen fast augenblicklich.

Das Rattern der Maschinenpistolen übertönte das Heulen des mißhandelten Motors. Zusehends gewann der Jeep an Gelände.

Ich glaubte einen kurzen Schrei gehört zu haben. Aber ich konnte mich auch getäuscht haben.

Wir stellten das Feuer ein. Herb Kenton war uns um eine winzige Nasenlänge voraus. Wie lange noch, das würde sich zeigen…

Matt Gordon erteilte bereits mit knappen Worten seine Anweisungen. Einer der Kollegen redete in ein Walkie-talkie hinein. Vom Gefängnis her erklang Motorenlärm, der zusehends lauter wurde.

Die gelben Lichtfinger von zwei Scheinwerferpaaren kamen auf uns zu und vermischten sich mit dem grellen Licht unserer Standscheinwerfer.

Zwei graue Dienstlimousinen stoppten vor unseren Füßen. An den schaukelnden Antennen erkannte ich, daß beide mit Funk ausgerüstet waren. Matt Gordon hatte nichts dagegen, daß Phil und ich gemeinsam mit dem Kollegen Bert Hemmings in die erste Limousine stiegen. Drei weitere Kollegen kletterten in den zweiten Wagen.

Ohne eine Sekunde zu verlieren, rasten wir los.

Matt Gordon hatte jetzt alle Hände voll zu tun, um den weiteren Ablauf der Verfolgungsjagd zu organisieren. Alles hing davon ab, daß die Ausbrecher so schnell wie möglich eingekreist wurden. Nach menschlichem Ermessen hatten sie nicht die geringste Chance mehr. Ein Entkommen war so gut wie ausgeschlossen.

Aber ich wußte, daß Herb Kenton nicht so dachte. Ich konnte mich an ähnliche Situationen erinnern, in denen Gangster den Verstand verloren und zu unberechenbaren, gehetzten Raubtieren wurden.

***

Herb Kenton fuhr wie ein Besessener. Gefühllos jubelte er den Motor hoch und knallte die Gänge hinein, daß das Getriebe krachte. Seit sich die Tore des Staatsgefängnisses hinter ihm geschlossen hatten, hatte er kein Auto mehr gefahren. Fast schien es, als machte ihn nur das wilde Verlangen nach Freiheit fähig, den Jeep fortzubewegen.

Das Licht der Standscheinwerfer hatte ausgereicht. Nach schlingernder Fahrt durch das ebene Sandgelände hatte er die Fahrbahn der Zufahrtsstraße erreicht. Mit singenden Reifen schoß der Jeep auf dem glatten Asphalt in die Dunkelheit hinein.

Kenton wußte, daß er nur noch eine kurze Strecke ohne Licht zurücklegen konnte. Irgendwann beschrieb die Straße eine Kurve. Das war ihm bekannt.

Er warf einen raschen Blick in den Rückspiegel. Er zuckte zusammen. Seine Hände verkrampften sich um das Lenkrad. Neben den winzig gewordenen Lichtpunkten der Standscheinwerfer waren die glühenden Augen zweier Fahrzeuge ins Bild gerückt. Diese Augen wurden bedrohlich schnell größer.

Kenton stieß einen wilden Fluch aus. Panikstimmung kam in ihm auf. Er dachte nicht an Gonella, der hinten hockte und keinen Laut von sich gab. Herb Kenton dachte nur an eins: Flucht, Freiheit. Endlich Ruhe vor den verdammten Bullen.

Er mußte eine Entscheidung treffen. Es machte ihn halb wahnsinnig. Was war jetzt richtig? Das Licht mußte er einschalten. Daran führte kein Weg vorbei. Dann sahen sie ihn. Und auf der Straße war der Jeep den Limousinen klar unterlegen. Die Karre machte bestenfalls 80 Meilen.

Aber im Gelände…

Kenton stieß einen zufriedenen Knurrlaut aus. Das war die Lösung. Ein irres Grinsen verzerrte seine Mundwinkel.

Seine Linke fingerte zum Armaturenbrett. Er erwischte den falschen Knopf. Die Scheibenwischer begannen zu surren. Fluchend schaltete er sie wieder aus. Daneben lag der richtige Knopf. Die Lichtfinger der Scheinwerfer zuckten über die Fahrbahn. Das Fernlicht war noch eingeschaltet.

Ein erneuter Blick in den Rückspiegel. Kenton nickte triumphierend. Die Verfolger waren noch mindestens eine halbe Meile hinter ihm.

Plötzlich tauchte eine Kurve vor ihm auf. Eine Rechtskurve. Ziemlich scharf. Reflexartig stieg er in die Bremse und schaltete krachend vom vierten in den dritten Gang. Der Motor heulte gequält auf.

Von hinten kam ein schmerzhaftes Wimmern. Der Ruck hatte den bewußtlosen Gonella erwachen lassen. Herb Kenton kümmerte sich nicht um ihn. Er hatte keine Zeit dazu. Und selbst, wenn… Gonella war verletzt. Also ein Klotz am Bein.

Noch war das Gelände eben.

Kenton überlegte nicht lange. Er zog den Jeep nach links und jagte ihn in den gleichbleibend weichen Sandboden hinein. Das Fahrwerk begann zu schlingern. Der Jeep war schwer in der Spur zu halten. Das grobe Profil der Geländereifen ermöglichte jedoch ein einigermaßen flottes Vorankommen. Bis zur 40-Meilenmarke ließ Kenton die Tachonadel klettern. Mehr war nicht drin.

Schnurgerade ließ er den Jeep auf Nordkurs rollen. In eine dunkle Ungewißheit hinein. Mit der Hoffnung des Ertrinkenden klammerte sich Kenton an die Möglichkeit, daß es in dieser Dunkelheit ein Versteck geben würde - irgendwo eine Möglichkeit, sich vor den Bullen zu verkriechen… Irgend etwas mußte es ganz einfach geben. Das Gelände konnte nicht nur aus Sand bestehen.

Mehrmals kontrollierte Kenton im Rückspiegel den Erfolg seiner Querfeldeinfahrt.

Der Erfolg war nicht zu übersehen. Die Lichter der Verfolgerfahrzeuge wurden zusehends kleiner. Kenton lachte hämisch vor sich hin. Na bitte, er hatte den Idioten ein Schnippchen geschlagen. Ganz einfach, so was. Diese verdammten Bullen konnten eben nur etwas ausrichten, wenn sie mit einer halben Armee aufmarschierten. Und selbst dann leisteten sie sich noch die dicksten Schnitzer.

Herb Kenton stellte fest, daß er ihnen allen überlegen war. Sein vorübergehend geschmälertes Selbstbewußtsein erwachte zu neuer Blüte. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, fühlte er sich sicherer.

Der Tank war mit Sicherheit voll. Davon konnte er ausgehen. Er wußte aus seiner Army-Dienstzeit, daß Fahrzeuge laut Dienstvorschrift stets nur mit vollem Tank abgestellt werden durften. Und mit Sicherheit hatten die Burschen im State Penitentiary ähnliche Vorschriften.

Der Jeep begann in der Längsachse zu nicken. Die Schaukelbewegungen wurden von Sekunde zu Sekunde stärker. Kenton war gezwungen, mit der Geschwindigkeit herunterzugehen. Die Scheinwerfer erfaßten Büschel von Steppengras. Das Gelände wurde wellig. Dann tauchten die ersten Buschgruppen auf. Jetzt wurde es schwieriger.

Herb Kenton bekam eine Menge zu tun. Er war kein geschulter Geländefahrer, und die Schaukelei durch das unwegsame Buschland forderte erheblichen Kraftaufwand. In wilden Zickzacklinien suchte sich Kenton die Strecke, die ihm am günstigsten erschien. Die Scheinwerfer ermöglichten nur eine begrenzte Sicht und erschwerten die Fahrt zusätzlich.

Nach etwa zehn Minuten kam Kenton nur noch im Schrittempo voran. Die Büsche verdichteten sich zusehends. Zweige peitschten gegen das Karosserieblech. Trockene Äste zerbrachen, und Dornen kratzten unangenehm über den Lack des Jeeps.

Urplötzlich wuchs eine tiefschwarze Mauer vor ihm in die Luft. Kenton stieß einen Fluch aus und trat auf die Bremse. Ein dichter Wald von jungen Fichten machte es unmöglich, den Kurs beizubehalten. Nur zögernd kurbelte Kenton das Lenkrad nach links. Nach rechts konnte er nicht. Dort würde er nach einiger Zeit auf den US Highway 81 stoßen. Und der war garantiert bereits abgeriegelt. Also gab es nur noch die westliche Richtung. Dort hatte er vorerst genügend Spielraum. Der nächste Highway im Westen von Fort Worth, der 281, war noch mindestens 60 Meilen entfernt.

Dennoch wollte Kenton versuchen, so bald wie möglich wieder nördliche Richtung einzuschlagen. Bis zur Staatsgrenze nach Oklahoma waren es rund 80 Meilen. 80 Meilen durch unbekanntes Gebiet, dessen Ausdehnung Herb Kenton nur von einer Landkarte her kannte, die einmal bei einem geschichtlich-geographischen Vortrag im Unterrichtsraum des Staatsgefängnisses gehangen hatte. Damals hatte sich Kenton jede erkennbare Einzelheit und die wichtigsten Entfernungen so fest eingeprägt, daß er sie selbst im Schlaf auswendig hersagen konnte.

Er lenkte den Jeep unmittelbar am Rand des Waldes entlang. Unbeirrbar fraß sich das Geländefahrzeug durch die Büsche, die der bulligen Motorkraft nicht standhalten konnten.

Der Wald war mehr als eine Meile lang. Ununterbrochen spähte Kenton nach einer Lücke, einer Schneise oder einem Weg, der ihm die Durchfahrt ermöglicht hätte. Aber es gab nichts Derartiges. Kenton mußte lernen, daß selbst Wälder in Texas größer sind als irgendwo anders.

Unvermittelt endete der undurchdringliche Fichtenwald. Herb Kenton wischte sich aufatmend mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Er steuerte nach rechts und erkannte, daß er eine etwa 50 Meter breite Schneise vor sich hatte, die zur Linken von einem neuen Wald begrenzt wurde. Ebenfalls Fichten. Aber wesentlich höher und demzufolge älter.

Die Schneise war frisch geschlagen. Kenton wußte bald, warum. Hier wurden Vorbereitungen getroffen. Und zwar Vorbereitungen für den Bau einer Straße, eines Highway vielleicht. Die näheren Einzelheiten interessierten den Gangster nicht. Er wußte nur, daß er möglicherweise irgendwann auf eine Baustelle stoßen würde, wenn er dieser Strecke folgte.

Zum Glück waren die Baumstümpfe bereits gerodet und der Boden planiert. Regengüsse mußten den Untergrund verdichtet haben, die Sonne hatte ihn anschließend wieder getrocknet. Jedenfalls ein idealer Untergrund für das robuste Fahrwerk des Jeeps.

Kenton gab Gas und schaltete in den dritten Gang.Er riskierte es, die Geschwindigkeit wieder bis auf 40 Meilen pro Stunde zu erhöhen. Die Strecke schien ihm endlos. Schnurgerade führte die planierte Schneise durch den Wald.

Aus einer plötzlichen Eingebung heraus verringerte Kenton das Tempo. Schließlich trat er auf die Bremse, nahm den Gang heraus und brachte den Jeep zum Stehen. Er drehte den Zündschlüssel nach links und schaltete das Licht aus. Der Motor erstarb mit einem Blubbern.

Erst jetzt drang Kenton das Wimmern seines Komplicen überdeutlich ins Bewußtsein. Er drehte sich um. Seine Hände tasteten über Gonellas prallsitzende Uniformjacke. Es war zu dunkel, um etwas sehen zu können. Plötzlich wurden Kentons Finger glitschig. Er kannte dieses Gefühl.

Blut!

Fats Gonella schien nur halbwegs bei Bewußtsein zu sein. Die Schaukelei durch das Gelände schien ihn ziemlich mitgenommen zu haben.

Kenton überlegte nicht lange. Er schaltete das Standlicht ein. Mehr wollte er nicht riskieren.

Dann sprang er aus dem Jeep und packte Gonellas zusammengekrümmten Körper. Der füllige Mulatte schrie schmerzhaft auf. Sein Komplice kümmerte sich nicht darum und zerrte ihn unsanft ins Freie. Keuchend schleppte Kenton den schweren Mann bis vor die Scheinwerfer.

Er bettete Gonella auf den Rücken. In der rechten Brusthälfte war die Uniformjacke kreisförmig zerfetzt. Der dunkelblaue Stoff hatte sich voll Blut gesogen und eine undefinierbare Farbe angenommen. Kenton erkannte es sofort. Durchschuß. Er brauchte Gonella nicht einmal umzudrehen, um nach dem Einschuß zu suchen. Es war überflüssig.

Hier gab es nicht mehr viel zu tun. Sicher hätte ein Arzt noch helfen können. Doch diese Möglichkeit schied für Herb Kenton aus. Auf der einen Seite war Fats Gonella als Unterstützung nicht mehr zu gebrauchen, und auf der anderen Seite war er als Schwerverletzter eine Last.

Kenton verspürte keine Lust, diese Last länger mit sich herumzuschleppen.

Er wollte sich aufrichten, als Gonella die Augen.aufschlug. Ein gequältes Stöhnen entrang sich der Brust des Mulatten.

»Wo - wo… sind wir?« preßte er mühsam hervor. Ein dünner Blutfaden sickerte aus seinem Mundwinkel.

»In Sicherheit«, brummte Kenton kalt. »Wir haben’s geschafft.«

Gonella war kaum zu verstehen. »Was -was ist mit… Hank?«

»Ihn hat’s erwischt. Leider. Pech für ihn.« Herb Kenton richtete sich endgültig auf. Er überlegte nur kurz. Einen Schuß konnte er unmöglich riskieren. Wenn er auch einen ziemlichen Vorsprung gewonnen hatte. Ein Messer hatte er nicht.

Also gab es nur noch eine Möglichkeit. Viel Leben war in Gonella ohnehin nicht mehr auszulöschen.

»Herb, was - was machen wir… jetzt… Mich hat’s ziemlich… erwi…« Gonellas Stimme ging in ein Wimmern über.

Herb Kenton zog die Pistole aus der Halfter und packte sie am Lauf. Das Griffstück war aus massivem Stahl. Er schlug Gonella damit den Schädel ein.

An der noch sauberen Uniformhose des Toten wischte er die blutverschmierten Rückstände vom Pistolenknauf. Dann ließ er die Waffe wieder in der Halfter verschwinden und kletterte hinter das Lenkrad, ohne den Toten weiter zu beachten.

Diesmal sprang der Motor sofort an. Kenton setzte zurück, umrundete die Leiche seines Komplicen und gab Gas. Er beschloß, mit Standlicht weiterzufahren, weil er nicht wußte, ob nicht eventuell in Kürze eine Ortschaft oder vereinzelte menschliche Behausungen auftauchen konnten.

Etwa zwei Meilen legte er noch auf der planierten Waldschneise zurück. Dann begann plötzlich eine Schotterstrecke. Die groben Steine knirschten unter den Reifen. Das derbe Profil hielt der Beanspruchung jedoch stand.

Kenton sagte sich, daß er nicht mehr weit von der Baustelle entfernt sein konnte. Und eine Baustelle, das bedeutet schwere Maschinen, Aufenthaltsbuden für die Arbeiter und vielleicht irgendwelche Fahrzeuge, die der Einfachheit halber an Ort und Stelle abgestellt sind, damit es beim Arbeitsablauf nicht zuviel Leerlauf gibt.

Kenton wartete das Ende der Schotterstrecke nicht ab. Auf den Steinen verursachte er keine Spuren. Er verwirklichte seine Gedanken, ohne lange zu zögern. Zur Rechten erkannte er undeutlich einen engen Einschnitt zwischen den Bäumen. Er steuerte hinüber und stellte fest, daß es sich um einen schmalen Waldweg handelte. Die Bäume standen hier etwas weiter auseinander.

Kurz entschlossen lenkte Kenton den Jeep in den Weg hinein. Das Fahrwerk rumpelte über Baumwurzeln, die aus dem Boden ragten. Die Federung ächzte leise. Nach etwa 30 Metern riß Kenton den Jeep brutal nach links, haarscharf zwischen zwei Bäum'en hindurch. Er trat auf die Bremse. Es ging nicht mehr weiter.

Ohne Zeit zu verlieren, stellte er den Motor ab und schaltete das Standlicht aus. All right, dachte Kenton grimmig, hier müßt ihr die Karre erst mal finden, ihr verdammten Bullen. Und wenn ihr sie gefunden habt, dann habt ihr dafür meine Spur verloren.

Er dachte nicht daran, im Wald weiter nach Norden zu gehen. Auf dem Weg, auf dem er mit dem Jeep gekommen war, marschierte er zurück zu der mit Schotter ausgefül.lten künftigen Highway-Trasse. Wenn seine Fußspuren auf dem mit Nadeln übersäten Waldboden überhaupt zu sehen waren, so überlegte er, dann würden sich die Verfolger zuerst auf die Reifenspuren konzentrieren und erst anschließend auf die Idee kommen, daß er seine natürlichen Fortbewegungswerkzeuge zur weiteren Flucht benutzt hatte.

Bis zu der breiten Schneise brauchte er nur drei Minuten. Die scharfkantigen Schottersteine waren durch die Schuhsohlen hindurch zu spüren. Kenton achtete nicht darauf. Unbeirrt marschierte er nach Norden. Auf den Steinen konnte er sich nicht ohne Geräusche fortbewegen. Aber er hatte vorerst keine Befürchtungen, irgendeiner Menschenseele mit diesen Geräuschen aufzufallen.

Der Himmel war wolkenverhangen und tiefschwarz. Weder der Mond noch irgendein Stern zeigten sich. Dennoch glaubte Kenton, über den Baumkronen am nördlichen Horizont einen schwachen Lichtschimmer zu sehen. Es erinnerte ihn an die nächtlichen Orientierungsmärsche, die er als Rekrut bei der Army hatte mitmachen müssen. Damals waren solche Lichtglocken, die irgendwo in weiter Ferne auftauchten, das untrügliche Zeichen für eine Ortschaft gewesen.

Kenton rief die Landkarte in sein Gedächtnis zurück. Nein, Bowie konnte es noch nicht sein. Die Stadt war nur 20 Meilen von der Grenze nach Oklahoma entfernt. Also mußte es sich um irgendein winziges Nest handeln, das auf der Karte nicht eingezeichnet gewesen war.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Der Wald zu beiden Seiten war völlig finster. Aber auf der breiten Schneise konnte Kenton immerhin die Hand vor Augen erkennen.

Unvermittelt wuchsen klotzige Schatten vor ihm aus dem Boden. Der Wald lichtete sich. Kenton wußte nicht, wie lange er marschiert war. Es mochte eine halbe Stunde, eine ganze oder auch mehr gewesen sein.

Er hatte die Baustelle erreicht.

Es gab keinen Zweifel an dieser Feststellung. Er stoppte seine Schritte und drehte den Kopf horchend in alle Richtungen. Es war völlig dunkel. Kaum anzunehmen, daß hier jemand übernachtete. Außerdem war der Lichtschein am Horizont jetzt wesentlich näher. Wahrscheinlich übernachteten die Bauarbeiter in der Ortschaft.

Herb Kenton verharrte mindestens eine Minute regungslos. Als er sicher war, daß sich nichts rührte, begann er seine Umgebung zu untersuchen. Als erstes nahm er sich das Gelände rechts von der Schotterfahrbahn vor.

Er stieß gegen das rauhe Holz eines Bauwagens und tastete sich daran entlang. Das Ding hatte die Größe eines mittleren Eisenbahnwaggons und mochte den Bauarbeitern als Aufenthaltsraum für die Essenspausen dienen. Kenton suchte nach einer Tür und fand sie an der Breitseite des Wagens, die nach Norden zeigte. Seine Finger tasteten über die Stelle, wo sich das Schloß befinden mußte. Er fand es. Ein Vorhängeschloß aus massivem Stahl, das an einem Klappriegel hing. Der Riegel war nur schwach. Einfaches Stahlblech, mit Holzschrauben in der Tür befestigt.

Kenton überlegte nicht lange. Er suchte weiter. Ein zweiter Kastenwagen stand 10 Meter entfernt. Als Kenton ihn umrunden wollte, prallte er gegen eine hüfthohe Kiste. Der Deckel war unverschlossen. Er öffnete ihn und entdeckte ein Gewirr von Arbeitsgeräten. Seine Hände tasteten sich vorsichtig durch die Unordnung und bekamen kühlen Stahl zu fassen. Er zog daran und stellte fest, daß er eine Spitzhacke zutage gefördert hatte. Das mußte funktionieren.

Zufrieden näherte sich Kenton wieder dem ersten Bauwagen. Das spitze Ende der Hacke Schob er nach Gefühl unter den Riegel, an dem das Vorhängeschloß angebracht war. Dann ließ er die Hebelkraft der Hacke wirken. Es klappte. Ohne viel Mühe. Knirschend lösten sich die Schrauben aus dem Holz. Im nächsten Moment polterte der Riegel mit dem Vorhängeschloß auf die Holzstufen, die zum Eingang des Wagens hinaufführten.

Kenton atmete auf. Sein Denken wurde allmählich klarer, gezielter. Er wußte, daß er als erstes die Uniform loswerden mußte. Sie konnte ihn zu leicht verraten. Sein Instinkt sagte ihm, daß er die dunkelblaue Aufseherkluft austauschen konnte.

Achtlos warf er die Spitzhacke zur Seite und zog die Tür auf. Muffige Luft schlug ihm entgegen. Schweißgeruch und kalter Rauch hingen in dem Wagen. Kenton überlegte. Wenn der Mann, dem er die Uniform abgenommen hatte, Raucher war, dann mußte er Streichhölzer oder ein Feuerzeug bei sich gehabt haben.

Hastig durchwühlte er sämtliche Taschen der blauen Jacke. In der rechten unteren Außentasche fand er ein Gasfeuerzeug. Er stieß einen zufriedenen Knurrlaut aus und knipste es an.

Die kleine Flamme erleuchtete nur schwach den langgestreckten, schlauchförmigen Raum. Auf einem schmierigen Tisch stand eine Petroleumlampe. Es gelang Kenton, sie in Gang zu setzen. Für alle Fälle ließ er das Feuerzeug daneben auf dem Tisch stehen.

Das gelbliche Licht der Petroleumfunzel reichte aus, um das Innere des Wagens zu untersuchen. Offenbar verbrachten die Bauarbeiter hier ihre Essenspausen bei schlechtem Wetter. An beiden Längswänden waren Stahlspinde aufgereiht. Sie waren nicht verschlossen. An jeder Tür klebte ein Namensschild. Im Hintergrund stand ein moderner Petroleumofen, wie er für größere Campingzelte verwendet wird. Rechts neben der Eingangstür befand sich ein Regal, das bis zur Decke reichte und eine Menge Fächer hatte. Kenton nahm es genauer unter die Lupe.

Er frohlockte. Eine Reihe von Fächern enthielt derbe Leinentaschen, etwa halb so groß wie eine Aktentasche. In den einzelnen Taschen befanden sich Fahrzeugpapiere und Schlüssel. Außen waren die Kennzeichen, die Fahrzeugtypen und die Namen der Fahrer mit weißer Farbe säuberlich aufgepinselt.

Kenton suchte sich das kleinste Fortbewegungsmittel heraus. Einen Dreitonnerpritschenwagen vom Typ Ford. Die Tasche mit Schlüsseln und Papieren legte er auf den Tisch neben die Petroleumlampe und das Feuerzeug. Dann machte er sich an die Stahlspinde heran. Bereits in dem zweiten, den er öffnete, fand er, was er suchte. Er zog einen verwaschenen blauen Overall mit stinkenden Ölflecken und eine Schirmmütze in der gleichen Farbe heraus. Das reichte.

Eilig entledigte er sich der Uniform und entleerte die Taschen. Was brauchbar war, legte er ebenfalls auf den Tisch. Die Dienstpistole des Aufsehers, ein gefülltes Reservemagazin, eine Geldbörse mit 30 Dollar Inhalt, eine fast volle Zigarettenschachtel, einen Kugelschreiber und ein Notizbuch.

Die Uniform und den restlichen Kleinkram verstaute er in dem Spind, aus dem er den Overall genommen hatte. Dann zog er den Overall über, zog sich die Mütze über den Kopf und stopfte die Utensilien in die beiden ausgebeulten Taschen an den Beinen. Die Pistole schob er in die Brusttasche, die mit einem Reißverschluß zu verschließen war.

Kenton war abmarschbereit. Er schnappte sich die Tasche mit den Fahrzeugpapieren und durchwühlte noch mal die Fächer des Regals. Er brauchte eine knappe Minute, um eine kleine Stabtaschenlampe zu finden. Die Batterien waren zwar ziemlich am Ende, aber die Birne glühte noch. Bevor er den Wagen verließ, drehte er den Docht der Petroleumlampe herunter, bis die Flamme erlosch.

Im schwachen Lichtschein der Taschenlampe suchte Kenton anschließend draußen die Umgebung ab. Insgesamt waren es etwa 20 Fahrzeuge, die in Reih und Glied unmittelbar an der künftigen Fahrbahn des Highway standen. Zwei schwere Planierraupen, mehrere Kipper, Erdhobel, eine Walze, Frontlader - und ganz am Ende war der Pritschenwagen abgestellt, der mit Sicherheit für den Transport von Baumaterialien diente.

Das Führerhaus war abgeschlossen. Kenton fingerte die Schlüssel aus der Leinentasche. Es waren fünf. Er probierte sie nacheinander aus, bis er den richtigen fand, der in das Schloß der Fahrertür paßte.

Triumphierend schwang er sich auf den Fahrersitz. Mit der Taschenlampe beleuchtete er das Armaturenbrett. Er hatte noch nie einen Truck gefahren. Aber dieser hatte einen Benzinmotor und glich in der Bedienung einer normalen Limousine. Kenton trat die Kupplung durch und stocherte mit dem Schaltknüppel. Die Gänge waren leicht zu finden.

Er schob den Zündschlüssel ins Schloß und drehte ihn nach rechts. Die Kontrollampen flackerten auf. Mit dem Daumen drückte er den Anlasserknopf hinein. Der Motor begann zu orgeln und kam nach zwei Sekunden. Der Truck schüttelte sich, dann lief die Maschine rund.

Herb Kenton fühlte so etwas wie gute Laune. Übermütig fingerte er die Zigarettenschachtel aus der Tasche des Overalls und klemmte sich einen Glimmstengel zwischen die Lippen. Es war die erste Zigarette, die er seit langem in die Finger bekam. Beim ersten Zug mußte er husten. Dann sog er den würzigen Rauch genußvoll in die Lungen.

Ab geht die Post, dachte Kenton beinahe heiter. Er legte den ersten Gang ein und ließ den kleinen Truck auf die Schotterfahrbahn rollen. Er hatte das Standlicht eingeschaltet. Fürs erste würde es ausreichen.

Herb Kenton rechnete damit, daß er einen Vorsprung von mindestens einer Stunde hatte. Und er war fest davon überzeugt, daß er sich nicht verrechnete.

***

Der Kollege am Lenkrad hieß Mark Cushing. »Ich kenne das Gelände«, sagte er. »Mit diesem Schlitten schaffen wir vielleicht ein oder zwei Meilen. Dann ist es aus.«

»Gut«, sagte ich, »einen Moment.« Ich schwang mich ins Freie und lief zu der zweiten Dienstlimousine, die unmittelbar hinter uns mit laufendem Motor wartete. Ich bat die Kollegen, an dieser Stelle zu warten, damit die anderen die Spur nicht verfehlen konnten. Ohne Zeit zu verlieren, nahm ich wieder meinen Platz auf dem Beifahrersitz unseres Wagens ein. Ich setzte das Funkgerät in Betrieb und bekam innerhalb von zwei Sekunden eine Verbindung mit Matt Gordon.

Ich informierte ihn kurz über die Lage.

»Wir brauchen ein geländegängiges Fahrzeug«, erklärte ich, »und zwar so schnell wie möglich. Schicken Sie es hinter uns her! Unser zweiter Wagen wartet an der Stelle, wo der Jeep die Straße verlassen hat.«

»Geht in Ordnung«, erwiderte Gordons Stimme kratzend. »Ende!«

Ich hatte keine Ahnung, woher er das Fahrzeug besorgen würde, das wir brauchten. Es war seine Sorge. Wir konnten uns nicht darum kümmern. Wichtig war jetzt vor allem, daß wir die Spur der Ausbrecher nicht verloren.

Mark Cushing sah mich fragend an. Ich nickte. Er legte wortlos den ersten Gang ein und ließ die Limousine anrollen. Unter uns wurde es butterweich. Wir spürten es bis in die Federkerne der Sitze. Der Wagen schlingerte wie ein überladener Lastkahn bei hohem Wellengang.

Die tiefen Reifenspuren des Jeeps waren leicht zu verfolgen. Seine Schlußlichter konnten wir längst nicht mehr sehen. Mark Cushing ließ die Limousine geschickt durch das sandige Gelände schaukeln. Es kam, wie er es vorausgesagt hatte. Nach drei Meilen war Schluß.

Die ersten flachen Büsche scheuerten am Bodenblech. Dann zerrten dornige Äste von allen Seiten an der Karosserie.

Die Büsche wurden zusehends höher und dichter. »Es hat keinen Zweck mehr«, meinte Cushing achselzuckend und hielt an. »Es nützt nichts, wenn wir steckenbleiben.«

»Hoffen wir, daß Matt Gordon unseren Wunsch schnell erfüllt«, murmelte ich und zündete mir eine Zigarette an. Ich reichte die Schachtel herum.

»So wie ich ihn kenne, kann er zaubern«, meldete sich Phil von hinten. Seine Weltuntergangsstimmung schien verflogen zu sein. Er hatte die unbequeme Uniformjacke aufgeknöpft und die Schirmmütze abgesetzt.

»Zauberei ist in diesem Fall kaum nötig«, belehrte uns Bert Hemmings. »Das Office der Texas Rangers liegt am Stadtrand von Fort Worth, keine zehn Meilen von hier. Wenn die Gentlemen sich beeilen, können sie in zehn Minuten hier sein.«

»Sind sie mit Jeeps ausgerüstet?« wollte Phil wissen. »Nach dem, was man so hört, sind die Texas Rangers doch auch heute noch beritten. Genau wie vor 100 Jahren.«

»Stimmt«, nickte Hemmings, »in den Gegenden, wo es angebracht ist, arbeiten sie ausschließlich als Kavalleristen. Aber hier ist das Gelände günstiger, so daß sie mit ihrem Landrover schneller vorankommen.«

»Landrover?« staunte ich. »Keine Jeeps?«

»Tja«, meinte Hemmings gedehnt, »ob sie die Dinger direkt aus Old England importiert haben, weiß ich nicht. Jedenfalls sind drei Stück davon in Fort Worth stationiert. Wenn die Texas Rangers einen Wunsch äußern, wird er ihnen auch erfüllt. Dafür sind sie schließlich etwas Besonderes, auf das Texas stolz ist. Und außerdem ist der Landrover wirklich ein Fahrzeug, das kaum zu Ubertreffen ist.«

»Ich möchte wissen, ob es in Texas etwas gibt, worauf die Texaner nicht stolz sind«, grinste ich kopfschüttelnd.

Bert Hemmings wurde einer passenden Antwort enthoben. Sein Kollege Gushing unterbrach ihn. Er hatte den Rückspiegel beobachtet. »Sie kommen!« teilte er uns mit.

Automatisch ruckten unsere Köpfe nach hinten. Tatsächlich. Es waren zwei Fahrzeuge, deren Scheinwerferpaare mit hoher Geschwindigkeit näher kamen.

Wir stiegen aus. Das tiefe Brummen der Motoren wurde zusehends lauter. Nach zwei Minuten stoppten die Wagen vor unseren Zehenspitzen. Es waren Landrover. Olivgrün lackiert. In beiden Wagen saßen jeweils zwei Männer. Sie trugen die sandfarbene Uniform und die breitkrempigen Stetsons der Texas Rangers. In ihren offenen Gürtelhalftern waren die kantigen Griffstücke schwerer automatischer Colt-Pistolen zu sehen. Früher waren sie noch mit sechsschüssigen Revolvern ausgerüstet gewesen wie ihre legendären Vorbilder aus der Zeit, in der der Westen noch wild war. Doch die Pistolen hatten sich als vorteilhafter erwiesen.

Wir wechselten nicht viele Worte. Auch die Landrover waren mit Funk ausgerüstet. Ich nahm Verbindung mit Matt Gordon auf. Er hatte inzwischen die Puppen tanzen lassen. Im Umkreis von 100 Meilen war alles alarmiert worden, was die Bezeichnung Polizei trug. Und im Umkreis von 50 Meilen wurde in diesen Minuten ein Absperrgürtel aufgebaut, der auch die kleinste Straße erfassen würde. Sobald dieser Gürtel zugeschnallt worden war, sollte ein zweiter geschlossen werden, etwa 20 Meilen dahinter. Dann ein dritter in noch größerem Abstand und so weiter -falls es überhaupt noch dazu kommen würde.

Ich versprach Gordon, daß wir haarscharf am Ball bleiben würden. Phil und ich kletterten auf die Rücksitze des ersten Landrovers. Die beiden Kollegen aus Austin stiegen in den zweiten Geländewagen.

Die Texas Rangers zeigten, daß sie in ihrer Landschaft wirklich zu Hause waren. Als Fährtenleser waren sie nicht schlechter als die für diese Fähigkeit bekannten Indianer. Im Scheinwerferlicht waren die Spuren, die der Jeep hinterlassen hatte, für unsere uniformierten Kollegen deutlich zu erkennen.

Phil und ich konnten gemütlich eine Zigarette rauchen. Vorerst gab es für uns nichts zu tun. Doch das sollte sich in kürzester Zeit ändern.

Wir hatten den Wald erreicht und folgten den Reifenabdrücken und umgeknickten Büschen, die am Waldrand entlang nach Westen führten. In unserem Kielwasser rollte der zweite Landrover. Die Männer mit den verwegenen Cowboyhüten schienen längst zu wissen, wohin der Hase lief. Ich merkte es, als sie zielstrebig in eine breite Waldschneise einbogen, die schnurgerade nach Norden führte. Phil und ich beugten uns fast gleichzeitig überrascht vor.

Es war nicht schwer zu erraten, daß wir die zukünftige Trasse eines entstehenden Highway vor uns hatten. In dem planierten Boden waren die Reifenspuren nicht mehr so deutlich zu erkennen wie vorher im Sand- und Buschgelände. Doch es konnte für die Flüchtenden keine andere Möglichkeit gegeben haben, als den schnurgeraden Weg zu benutzen. Der Wald zu beiden Seiten war undurchdringlich.

Wir rollten mit höherer Geschwindigkeit durch die Schneise.

Plötzlich wurden wir nach vorn geschleudert. Die Vollbremsung kam zu überraschend. Ich wollte einen Fluch ausstoßen, doch dann sah ich, wie die beiden Texas Rangers hinaussprangen und nach vorn liefen. Phil und ich hetzten hinterher.

Er lag mitten im Scheinwerferlicht. Wir erkannten ihn sofort, obwohl sein Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt war.

»Fats Gonella«, murmelte ich. »Also nur noch Herb Kenton.« Phil nickte nur stumm.

»Woher kennen Sie ihn?« wunderte sich der ältere der Texas Rangers.

»Wir waren zusammen in einer Zelle«, erklärte Phil.

Der Beamte starrte uns ungläubig an. Sein Kollege kniff die Augen zusammen. Der zweite Landrover hatte ebenfalls gestoppt. Hemmings, Cushing und die beiden anderen Texas Rangers kamen mit langen Sätzen heran. Es gab nicht viel zu sagen.

Wir jagten eine Funkmeldung durch den Äther. Dann ging es weiter. Noch eine kurze Strecke konnten wir die Reifenspuren verfolgen. Dann war die Schneise bereits mit Schotter ausgelegt. Keine Spuren mehr. Unser Fahrer verringerte die Geschwindigkeit bis zum Schrittempo. Der zweite Landrover setzte sich links neben unseren.

Die Texas Rangers verständigten sich durch die heruntergeklappten Plexiglasfenster. Wir beobachteten den Waldrand zur Rechten, die anderen zur Linken. Unser kommandierender Texas Ranger auf dem Beifahrersitz hatte den Suchscheinwerfer an der Windschutzscheibe eingeschaltet. Der Lichtkegel glitt über den aufgeworfenen Erdboden am Rand des Schotters.

Es mochten zehn Minuten gewesen sein, die wir im Schrittempo hinter uns gebracht hatten.

»Stopp!« rief der Texas Ranger plötzlich. Der Fahrer trat auf die Bremse.

Wieder verließen wir im Eilschritt unser Fahrzeug. Aus dem zweiten Landrover, der ebenfalls gestoppt hatte, kamen die Kollegen.

Die Spuren waren nicht zu übersehen. Sie führten in einen engen Waldweg hinein. Die Texas Rangers machten sich daran, den Boden mit Taschenlampen abzusuchen. Wir überließen ihnen das Feld. Es war ihr Spezialgebiet.

Ich hatte inzwischen entdeckt, daß unmittelbar neben den Reifenspuren des Jeeps Fußspuren zu sehen waren, die aus dem Wald herausführten und sich auf dem Schotter verloren.

Minuten später bekamen wir von den Texas Rangers die Deutung der Geschichte. Sie hatten den Jeep im Wald gefunden und festgestellt, daß Herb Kenton zu Fuß weitermarschiert war. Sie waren der Ansicht, daß er die Schneise verfolgt hatte, um die Baustelle zu erreichen, die nicht weit entfernt war.

Daß die Texas Rangers recht hatten, erfuhren wir fünf Minuten später. Wir hatten die Ansammlung der Bauwagen, Blechbaracken und schweren Fahrzeuge erreicht und alle Lichtquellen eingeschaltet, nachdem wir in einer blitzschnellen Einkreisungsaktion festgestellt hatten, daß Kenton nicht irgendwo im Hinterhalt auf uns lauerte.

Unsere Texas Rangers veranlaßten Uber Funk, daß der Bauleiter in dem benachbarten Ort alarmiert und auf schnellstem Weg zu uns in Marsch gesetzt wurde. Wir stellten fest, daß einer der Bauwagen aufgebrochen war. Die rasche Durchsuchung brachte Herb Kentons Umkleideaufenthalt ans Licht.

»Er hat sich also mit unauffälligen Klamotten versorgt«, meinte ich zu Phil. »Aber wenn er noch nicht völlig den Verstand verloren hat, wird er sich damit nicht zufriedengegeben haben.«

»Genau mein Gedanke«, nickte Phil.

»Und der wäre?«

»Hier stehen genügend Fahrzeuge herum. Kenton hat sich eins davon geschnappt. Er mußte sich sagen, daß er zu Fuß keine Chance hat.«

Unsere gemeinsame Vermutung erwies sich als goldrichtig. Die Texas Rangers hatten bereits festgestellt, daß ein Baufahrzeug fehlte. Als fünf Minuten später der Bauleiter in einem schnittigen Sting Ray mit einem Affenzahn über den Schotter herangeprescht kam, bekamen wir die letzten Informationen, die uns noch fehlten.

Kenton hatte einen Dreitonner Ford als fahrbaren Untersatz gewählt. Der Truck hatte ein texanisches Kennzeichen mit der Nummer DJG 2381. Wir erfuhren außerdem, daß Kenton einen blauen Overall und eine blaue Mütze geklaut hatte. Aber das war für uns fast schon Nebensache.

Über Funk gab ich die erforderlichen Mitteilungen an Matt Gordon weiter. Nachdem er erfahren hatte, wo wir Fats Gonella gefunden hatten, war er mit seinem Befehlszentrum in den Ort gezogen, der nördlich von uns lag. Das winzige Städtchen hieß Malone und war der Ausgangspunkt für die Straßenbaustrecke.

Als wir in unsere Landrover kletterten, setzte Gordon einen Apparat in Bewegung, der texanischen Größenordnungen entsprach. Herb Kenton saß wie die Maus in der Falle.

Es war nur noch die Frage, wo diese Falle zuschnappte. Und außerdem war Kenton mit einer Maus kaum zu vergleichen. Eher mit einem in die Enge getriebenen Tiger.

***

Der Dreitonner dröhnte mit Höchstgeschwindigkeit Uber die Provincial Route 236, die fast parallel zum US Highway 81 in Richtung Norden führt. Das Fahrerhaus des Trucks vibrierte unter der hohen Drehzahl des Motors. Die Tachonadel zitterte kurz vor der 60-Meilen-Marke.

Herb Kenton hockte leicht vorgebeut hinter dem Lenkrad. Er starrte angespannt durch die Windschutzscheibe. Unter der kantigen Kühlerhaube raste die schmale Fahrbahn der einsamen Landstraße hinweg. Die kleine Stadt Malone hatte Kenton- längst hinter sich gelassen. Mit jeder Meile, die er hinter sich brachte, kam er der Grenze nach Oklahoma näher. Dort war er zwar nicht sicher, aber er hoffte, daß es einige Zeit dauern würde, bis sich die Polizeiapparate der beiden Bundesstaaten untereinander verständigt hatten. Diese Zeit mußte er nutzen.

Kenton ahnte weder, daß er es mit dem FBI zu tun hatte, dem die Staatsgrenze kein Hindernis bedeutet, noch daß sein Vorsprung längst um gut die Hälfte zusammengeschrumpft war.

Trotz der gehobenen Stimmung, die ihn ergriffen hatte, wuchs seine Nervosität von Minute zu Minute. Er rauchte eine Zigarette nach der anderen. Es beruhigte ihn kaum. Das Gaspedal hatte er bis zum Anschlag durchgetreten. Die Straße war gut ausgebaut und machte die Höchstgeschwindigkeit möglich. Von der Umgebung war nicht viel zu erkennen. Wenn eine Kurve kam, konnte Kenton hin und wieder in weiter Ferne die Stahlskelette von Bohrtürmen erkennen. Nach Malone hatte er noch keine Ortschaft wieder passiert.

Die Fahrroute war alles andere als abwechslungsreich. Obwohl Kenton froh darüber war, daß er eine Strecke erwischt hatte, die weit von den Hauptverkehrsstraßen entfernt war, machte ihn die Eintönigkeit verrückt. Das gleichmäßige Dröhnen des Motors wirkte einschläfernd. Ein paarmal erwischte sich Kenton dabei, daß ihm die Augen zufielen. Alarmstimmung kam in ihm auf. Er rauchte noch schneller. Sein Zigarettenvorrat ging zur Neige und damit das einzige Aufmunterungsmittel, das er bei sich hatte.

Die Straße wollte kein Ende nehmen. Meilenweit führte die Fahrbahn geradeaus. Die wenigen schwachen Kurven reichten nicht aus, um die Aufmerksamkeit des Gangsters zu fördern. Er verspürte den Wunsch anzuhalten, eine Pause zu machen. Doch der Drang, die Verfolger immer weiter hinter sich zu lassen, war stärker.

Sein Blick war starr auf die Fahrbahn gerichtet.

Eine langgestreckte Rechtskurve kam in Sicht. Plötzlich zuckte Kenton zusammen. Vor Schreck trat er mit aller Kraft auf die Bremse. Der Truck begann zu schleudern. Im letzten Moment bekam er ihn wieder in die Gewalt.

Lichtreflexe auf dem Metall einer Autokarosserie, der matte Schimmer einer roten Taschenlampe - Kenton hatte es anfangs nur im Unterbewußtsein wahrgenommen.

Gleichzeitig mit seiner Schreckreaktion kam die Erkenntnis, daß er auf eine Straßensperre zuraste. Ohne zu überlegen, nahm er den Fuß von der Bremse und riß das Lenkrad brutal nach links. Der Dreitonner wedelte mit dem Heck herum. Die Reifen kreischten.

Kenton bekam den Truck unter Kontrolle. Er sah, daß er in eine steppenähnliche' Landschaft hineinrollte. Er schaltete in den dritten Gang und beschleunigte.

Hinter ihm peitschten Schüsse auf. Ihm brach der Schweiß aus. Im letzten Augenblick erkannte er die stählerne Einfriedung einer Ölpumpe. Haarscharf jagte der Truck daran vorbei.

Herb Kenton wußte nicht mehr, ob er ein Ziel hatte. Blinde Panik hatte ihn erfaßt. Er merkte nicht, daß die Schüsse hinter ihm verstummt waren. Ein unbändiger Freiheitsdrang packte ihn mehr denn je. Die Motorkraft des Trucks, die seinem Gasfuß willig gehorchte, verlieh ihm ein Gefühl der Stärke. Noch war er nicht am Ende! Nein, sie würden ihn nicht kriegen. Ihn nicht!

Blindlings raste Kenton in eine Landschaft, von der er nicht wußte, wie gefährlich sie ihm werden würde. Er sah keine Hindernisse mehr. Seine Augen hatten einen wahnwitzigen Glanz bekommen.

Eine schwarze Wand wuchs vor ihm mit rasender Geschwindigkeit in die Höhe. Viel zu spät drang es in Kentons fast erloschenes Bewußtsein. Er kurbelte am Lenkrad wie ein Besessener. Der Truck schleuderte. Das Lenkrad wurde Kenton aus der Hand gerissen. Er flog nach rechts vom Sitz. Mit ohrenbetäubendem Krachen knallte das Heck des Trucks gegen den riesigen Öltank, der von einer Pumpe gespeist wurde.

Dann war es still. In die Stille hinein drang nach wenigen Sekunden das glucksende Geräusch einer auslaufenden zähen Flüssigkeit. Öl! Der Tank war leck.

Aus der Motorhaube des Trucks schlugen Flammen.

Herb Kenton erwachte durch den Brandgeruch. Benommen schlug er die Augen auf. Der rötliche Feuerschein, der durch das zerborstene Glas der Windschutzscheibe zu sehen war, machte ihn mobil. Er hatte Schmerzen am rechten Bein, aber er kümmerte sich nicht darum.

Die Fahrertür war eingeklemmt. Auf der anderen Seite klappte es. Zitternd stieß Kenton die Beifahrertür auf und ließ sich hinausfallen. Mit Mühe kam er auf die Beine. Er hatte sich das Knie aufgeschlagen. In wilder Panik begann er zu laufen, so gut es ging. Immer wieder knickte sein rechtes Bein dabei ein. Er biß die Zähne zusammen. Die Schmerzen wurden mit jedem Schritt stärker.

Kenton wußte nicht, wie viele Meter er zurückgelegt hatte. Er wagte nicht, sich umzudrehen.

Mit der Explosion kam die Druckwelle, die ihn durch die Luft schleuderte und zu Boden warf. Hohe Flammen schlugen aus dem Wrack des Dreitonners. Doch die Flammen wurden nicht kleiner. Sie verfärbten sich und wuchsen zusehends. Das auslaufende Öl war ebenfalls in Brand geraten.

Herb Kenton war bewußtlos. Erst die Hitze des Feuers ließ ihn zu sich kommen. Als er trotz seines benebelten Hirns erkannte, wie sich die Lage gewandelt hatte, mobilisierte er seine letzten Kräfte und schleppte sich von den lodernden Flammen weg.

***

Der Funkspruch von der Absperrung an der Provincial Route 236 erreichte uns in Malone.

Phil und ich sprangen in einen der zahlreich herumstehenden Dienstwagen des FBI und rasten los. Von Malone aus gab es nur die eine Straße, die nach Norden führte.

Ich hatte das Steuer übernommen und holte aus dem Chevy heraus, was herauszuholen war. Phil hatte das Funkgerät in Betrieb gesetzt und mit Matt Gordon Verbindung aufgenommen. Die Kollegen folgten uns mit allen verfügbaren Fahrzeugen.

Nach zwei Meilen sahen wir den Feuerschein am Horizont. Eine riesige Fackel loderte in den Nachthimmel. Von den Beamten der State Police, die die Provincial Route abgesperrt hatten, erfuhren wir über Funk, daß Kentons Dreitonner einen Öltank gerammt hatte.

Die Distanz von etwa zehn Meilen, die uns noch von der Absperrung trennte, hatten wir in wenigen Minuten hinter uns gebracht. Zwei uniformierte Beamte standen mit tragbarem Rotlicht auf der Fahrbahn. Ich hielt kurz an. Wir erfuhren, daß der Streifenwagen bereits zur Unfallstelle gefahren war. Allerdings in erster Linie, um das Ausmaß des Feuers festzustellen.

Wir fuhren hinterher. Ich jagte die Limousine in höchstmöglichem Tempo durch das Gelände. Wir hörten den Funkverkehr mit. Der Streifenwagen alarmierte die Feuerwehr. Noch bestand keine Explosionsgefahr. Wenn die Feuerwehr rechtzeitig eintreffen würde, konnte eine Katastrophe verhindert werden.

Bis auf 500 Meter wagten wir uns an dun Brandherd heran. Selbst in dieser Entfernung war die Hitze fast unerträglich. Der Streifenwagen stand nicht weit von unserer Limousine entfernt. Wir liefen hinüber. Ein Beamter stand mit der Sprechmuschel des Funkgeräts hinter der geöffneten Beifahrertür.

Bevor wir ihn erreichten, ließ uns das Krachen von Schüssen zusammenzucken. Es mußte ganz in der Nähe sein.

Der Beamte hatte die Sprechmuschel einfach fallen lassen. »Da vorn!« brüllte er und lief vor uns her.

Wir zogen unsere Waffen und folgten ihm. Die Hitze war kaum auszuhalten. Nach wenigen Metern holten wir den uniformierten Kollegen ein. Keuchend hielten wir inn'e und starrten nach rechts, wo einen Steinwurf entfernt das gigantische Stahlgerüst eines Bohrturms im Schein der Flammen zu erkennen war.

Zwei Beamte der State Police waren kurz davor hinter Büschen in Deckung gegangen. Viel Schutz hatten sie dort nicht.

Drei Schüsse krachten unmittelbar hintereinander. Ich hatte das Mündungsfeuer aufblitzen sehen. Es kam aus dem Bohrturm.

Mir stockte der Atem. Phil hatte es ebenfalls bemerkt.

»Los!« rief ich und sprintete mit langen Sätzen nach vorn. Phil und der Beamte, der uns die Richtung gezeigt hatte, folgten mir. Neben den beiden anderen Uniformierten gingen wir vorerst ebenfalls in Deckung.

»Er muß wahnsinnig sein«, flüsterte der Mann neben mir und deutete mit dem Revolverlauf auf den Bohrturm. Ich sah es jetzt ganz deutlich. An einer schmalen Stahlleiter, die senkrecht zu einer etwa 15 Meter hohen Arbeitsplattform führte, klebte ein Körper.

Herb Kenton.

Phil und ich verständigten uns durch Zeichen. Ich zog die Beine an und sprang auf. Gleichzeitig bellte die Waffe meines Freundes auf. Als Kenton mit zwei Schüssen antwortete, war ich bereits wieder zu Boden gegangen. Ich war an der Reihe. Ich jagte die Kugeln seitlich am Stahlgerüst des Bohrturms vorbei. Ich hatte nicht die Absicht, Kenton durch einen Querschläger zu treffen. Phil nutzte meinen Feuerschutz, um sich gleichfalls vorzuarbeiten. Zug urh Zug näherten wir uns auf diese Weise beinahe schulmäßig dem Fuß des Bohrturms.

Herb Kenton war knapp unterhalb der Plattform, die durch eine rechteckige Luke erreicht werden konnte. Soweit ich erkennen konnte, war die Luke aus Stahl.

Das Gitterwerk der mächtigen Stahlstreben bot uns einen einigermaßen ausreichenden Schutz. Phil und ich verteilten uns auf die beiden Eckpunkte des Bohrturms, die uns am nächsten lagen.

Ich jagte einen Warnschuß in die Höhe. Die Kugel knallte singend unter die Plattform und jaulte als Querschläger schräg nach unten in die Nachtluft.

Kenton stieß einen schrillen Wutschrei aus. Er stoppte seine Kletterpartie und antwortete mit einem ungezielten Schuß. Die Kugel bohrte sich gefahrlos in den Erdboden.

Plötzlich hörte ich das leere Klicken. Zweimal, dreimal, in rascher Folge. Kentons Magazin war leer.

Ich riskierte es, den Kopf aus meiner Deckung herauszuschieben und nach oben zu blicken. Undeutlich konnte ich im Feuerschein Kenton ausmachen. Mit der Linken hing er an den Sprossen der senkrechten Stahlleiter. In der Rechten hielt er die Pistole.

Ich sah, wie er es schaffte, die Waffe zwischen die Zähne zu klemmen und mit der freien rechten Hand das Magazin herauszunehmen. Es klatschte vor meinen Füßen auf die Erde. In diesem Moment wußte ich, daß er ein Reservemagazin hatte.

»Lassen Sie den Blödsinn, Kenton!« brüllte ich. »Es hat keinen Zweck mehr! Werfen Sie die Waffe weg, und kommen Sie langsam herunter! Dann wird Ihnen kein Haar gekrümmt!«

Kenton antwortete nicht. Er hatte die Pistole noch in den Zähnen. Irgendwie schaffte er es, das Reservemagazin aus der Tasche zu holen und in den Schaft einzuführen. Rechts von mir schickte Phil einen Warnschuß hinauf. Kenton ließ sich nicht beirren.

»Fahrt zur Hölle, verfluchte Bullen!« kreischte er plötzlich. Im gleichen Atemzug bellte seine Pistole los. Wir mußten uns in Deckung bringen. Auch für uns bestand erhebliche Gefahr, von einem Querschläger getroffen zu werden.

Kentons Feuer verstummte. Ich riskierte einen Blick und sah, daß er die letzten Stufen hinaufkletterte und versuchte, mit der rechten Hand, in der er die Pistole hielt, die Luke aufzustoßen.

Ein wilder Fluch traf auf unsere Trommelfelle. Kenton schaffte es nicht. Die Luke war zu schwer.

»Werfen Sie die Waffe weg!« rief ich erneut.

Wie ein Wahnsinniger stieß Kenton von unten gegen die Luke. Er keuchte verzweifelt. Auf die Idee zu schießen kam er nicht mehr. Wie in einem letzten wilden Aufbäumen versuchte er, das Unmögliche zu schaffen.

Dabei passierte es. Die Pistole entfiel seiner Hand. Ich sah es ganz deutlich. Wie auf ein Signal verließ ich meine Deckung. Phil tat es mir nach.

Erst jetzt schien Kenton seine Lage erfaßt zu haben. Er stieß einen markerschütternden Schrei aus, der uns zusammenfahren ließ. »Ihr kriegt mich nicht!« heulte er los. »Niemals! Herb Kenton läßt sich nicht einfangen!« Dann trommelte er von neuem mit der Faust gegen den viel zu schweren Stahl der Luke.

Ich steckte meinen Revolver ein und nickte Phil zu. Dann hängte ich mich an die Stahlleiter und begann den Aufstieg. Zügig klomm ich die schmalen Sprossen empor. Kenton schien mich noch nicht bemerkt zu haben. Er versuchte immer noch, die Luke aufzubekommen. Ein Unterfangen, das bei seinen schwindenden Kräften völlig aussichtslos war.

Ich sah, daß sein rechtes Bein blutete. Fast hatte ich ihn erreicht, als er mich bemerkte. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer irren Fratze. Obwohl ich zum Greifen nahe vor ihm war, erkannte er mich nicht.

»Machen Sie keinen Unsinn, Kenton!« versuchte ich ihn zu beruhigen. »Ich helfe Ihnen hier herunter, und dann vergessen wir die Geschichte!«

»Verschwinde!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. Und dann zeigte es sich, daß er den Verstand verloren hattfe. Er nahm den linken Fuß von der Sprosse, um nach mir zu treten. Fast augenblicklich knickte sein verletztes Bein ein.

Ich konnte mich im letzten Moment festklammern und dadurch verhindern, mit in die Tiefe gerissen zu werden. Der dumpfe Aufprall seines Körpers ließ mich erschauern.

Ich spürte, daß ich zitterte, als ich den Abstieg begann. Unten sammelten sich die Kollegen, die plötzlich von allen Seiten auftauchten. Phil nahm mich beiseite, als ich wieder Boden unter den Füßen hatte.

»Herb Kenton ist tot«, sagte er. »Ein Mann wie er wäre nicht lebend zurück ins Gefängnis gegangen.«

Ich wußte, daß Phil recht hatte. Und trotzdem konnte ich mich nicht ganz damit abfinden.

***

Am nächsten Morgen telefonierten wir mit Mr. High. Es war gut, endlich wieder eine vertraute New Yorker Stimme zu hören. Wenn auch nur durch den Draht.

»Unser Sonderauftrag ist erledigt, Sir«, teilte ich ihm mit und informierte ihn kurz über die Geschehnisse.

»Gute Arbeit, Jerry«, erwiderte Mr. High knapp. Es klang ehrlich. »Wann werden Sie zurück sein?«

»Wir nehmen die nächste Maschine, Sir. Texas ist uns zu groß.«

Ich legte auf. Phil legte die Mithörmuschel weg. Wir verabschiedeten uns von Matt Gordon und den übrigen Kollegen in Houston. Etwas länger dauerte der Abschied von Goldkind Sandra, die es beinahe schaffte, mich wieder vollends aufzumuntern.

Eine positive Tatsache konnte ich immerhin mit nach Hause nehmen: Im nächsten Jahr würde eine Texanerin in New York Urlaub machen!
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